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0. EINLEITUNG: DIE LIEBE ALS DAS PRINZIP MENSCHLICHEN TUNS 

 

 Mit dem Beginn des Jahres 2008 begann für die Kongregationen der Oblaten und 

Oblatinnen des hl. Franz von Sales das sogenannte „Brisson-Jahr“, in dem diese beiden 

Ordensgemeinschaften des Todes ihres Gründers P. Louis Brisson gedachten, der am 2. 

Februar 1908 starb. 

 Louis Brisson, geboren am 23. Juni 1817, lernte nach seiner Priesterweihe (19. De-

zember 1840) im Rahmen seiner seelsorglichen Dienste als Spiritual des Heimsuchungs-

klosters von Troyes die Oberin Maria Salesia Chappuis kennen, die für ihre Kompetenz im 

Bereich der salesianischen Erziehung und der Führung ihrer Mitschwestern bekannt war.1 

Bereits bei ihrer ersten Begegnung in Paris (1842) sah Maria Salesia Chappuis „in dem 

jungen Priester den Mitarbeiter, der dazu bestimmt war, die Arbeiten am äußeren Aufbau 

des Werkes zu übernehmen, von dem ihr der Heiland gesprochen hatte“2. Dieser sollte 

nämlich derjenige sein, der ihr bei der Gründung einer männlichen Ordensgemeinschaft im 

Geiste des hl. Franz von Sales helfen sollte, um damit den Wunsch ihres heiligen Ordens-

gründers zu verwirklichen.3 Louis Brisson jedoch war keineswegs von dieser Vision der 

Oberin begeistert, sodass es mehr als 30 Jahre brauchte, bis es zu der Gründung und offi-

ziellen Anerkennung (21. Dezember 1875) der Oblaten des hl. Franz von Sales als Kon-

gregation päpstlichen Rechtes kam.4 

 Als Gründer der Oblaten des hl. Franz von Sales legte Louis Brisson seinen geistli-

chen Söhnen nahe, „sich nichts zu eigen zu machen, was diesem Geist [des hl. Franz von 

Sales, Anm. d. Verf.] widerspräche, möge es auch noch so gut sein“5. Dabei erkannte Bris-

son die LIEBE als den zentralen Schwerpunkt salesianischer Spiritualität. Nach seinem 

Verständnis sollen sich die Oblaten stets der Zustimmung und der Verwirklichung der 

LIEBE Gottes bewusst sein. Dazu gehört es, dass die Oblaten ihr gesamtes Tun nach dem 

Prinzip der LIEBE ausrichten.6 

 Anlässlich des 100. Todestages unseres Gründers, der Oblaten des hl. Franz von 

Sales, und meiner Überlegung, mich dieser Männerkongregation im Versprechen der Ewi-

                                                 
1 Zu den Lebensdaten von Louis Brisson, vgl. DUFOUR, Prosper 1954, 10. 40-41. 47. 
2 DUFOUR, Prosper 1954, 73. 
3 Vgl. DUFOUR, Prosper 1954, 73-74. 
4 Vgl. HEHBERGER, Erich 1967, 16. 
5 HEHBERGER, Erich 1967, 14. 
6 Vgl. BRISSON, Alois 1976, Kapitel vom 24. Mai 1893, 32-33 (unveröffentlichtes Manuskript). Dieses 

Kapitel ist im Anhang als Hektografie enthalten. Vgl. dazu auch SATZUNGEN der Oblaten des hl. 
Franz von Sales 1991, Art. 7-10. 
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gen Profess zeit meines Lebens zu binden, entschied ich mich für diese Diplomarbeit. Sie 

wird sich mit diesem zentralen Aspekt unserer Spiritualität auseinandersetzen. Da es mir 

aber unmöglich erscheint, das volle Verständnis der Liebe bzw. der Gottesliebe, wie sie der 

hl. Franz von Sales verstand, innerhalb dieser Arbeit zu behandeln, möchte ich mich im 

Folgenden hauptsächlich auf das Hauptwerk des Heiligen „Die Abhandlung über die Got-

tesliebe (Theotimus)“ beschränken. Anhand dieses Werkes erläutere ich in vier Kapiteln 

einige Aspekte des salesianischen Liebesbegriffes. Dabei sollen das erste und zweite Kapi-

tel als Grundlage für das dritte Kapitel dienen. Das vierte Kapitel ist schließlich der Ver-

such, den Bezug der salesianischen Liebesethik auf die heutige Zeit herzustellen. 

 So stellt das erste Kapitel eine Kurzbiographie des heiligen Franz von Sales dar, in 

dem der Weg des Heiligen zum Lehrer der Liebe nachgezeichnet wird. Das zweite Kapitel 

ist der theologischen und anthropologischen Perspektive bei Franz von Sales gewidmet. 

Hier soll vor allem der Frage nachgegangen werden, welche Bedeutung und Konsequenzen 

das Gottesbild für das Menschenbild des Bischofs von Genf hat. Das dritte Kapitel ist dann 

eine Spezialisierung der vorausgehenden Überlegungen mit der Frage nach dem salesiani-

schen Verständnis der Liebe. In diesem Abschnitt soll zuerst nach der Relevanz der Gottes-

liebe für die Liebe innerhalb der zwischenmenschlichen Beziehungen gefragt werden, be-

vor das Verhältnis zwischen der Gottes- und der Nächstenliebe, der Liebe in der Freund-

schaft und der Liebe in der Ehe dargestellt wird. Das vierte Kapitel soll schließlich die Be-

deutung der salesianischen Liebesethik für die heutige Zeit herausstellen. Dies erfolgt in 

zwei Schritten, in denen erstens nach dem gegenwärtigen Verständnis der Liebe und zwei-

tens nach den Spuren der salesianischen Liebesethik in der heutigen Zeit, vor allem anhand 

der ersten Enzyklika von Papst Benedikt XVI. „Deus Caritas est“, gefragt wird. 
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1. FRANZ VON SALES – DER LIEBENSWÜRDIGE HEILIGE 

1.1. Kindheit und Studium 
 

Franz von Sales wurde am 21. August 1567 in Thorens (Savoyen) geboren. Als 

Erstgeborener genoss er neben der strengen Erziehung des Vaters (Seigneur François de 

Nouvelles7) eine gütige und milde Sorge der Mutter (Françoise de Sionnaz), die später 

auch seine Theologie der Liebe prägen sollte. Während Françoise de Sionnaz ihren Sohn in 

den ersten sechs Jahren mit Liebe, Zärtlichkeit und mütterlichem Schutz umsorgte, bereite-

te François de Nouvelles seinen Sohn durch eine standesgemäße Ausbildung zum Edel-

mann vor, mit dem Hintergrund, diesen später als seinen Erben einzusetzen. 

Franz wurde 1573 ins Collège nach La Roche und 1575 ins Collège Chappuysien 

nach Annecy geschickt. In diesen Schulen kam er zum ersten Mal in Berührung mit dem 

Humanismus.8 Als er im Jahre 1578 nach der Erstkommunion seine Ausbildung im Col-

lège de Clermont in Paris fortsetzte, trug er im Herzen bereits den Wunsch Priester zu wer-

den. Nach dem Abschluss des Studiums der „Humaniora“ trat Franz seine Ausbildung in 

den „Freien Künsten“ und der Philosophie an. Seiner Sehnsucht folgend besuchte er ne-

benbei an der Pariser Universität Sorbonne theologische Vorlesungen und fiel mit neun-

zehn Jahre (1586/1587) in eine schwere religiöse Krise.9 

In Paris wurde Franz mit der Prädestinationslehre Calvins konfrontiert, der es ge-

schafft hatte, noch vor seinem Tod (1564) Genf mit seiner Theologie zu reformieren.10 

Nach der calvinistischen Prädestinationslehre ist Gott der absolute Urheber von Erwählung 

und Verwerfung bzw. von Heil und Unheil. „Prädestination nennen wir das ewige Dekret 

Gottes, wodurch er bei sich beschlossen hat, was nach seinem Willen aus jedem Menschen 

werden soll. Denn nicht alle werden mit der gleichen Bestimmung geschaffen, sondern den 

einen ist das ewige Leben, den anderen die ewige Verdammung im voraus zugeordnet.“11 

So glaubte Franz, der zwischen der Angst vor moralischen Verstößen und dem Leben nach 

dem göttlichen Ideal stand, für die Verdammnis bestimmt zu sein. In dieser schweren Zeit 

der inneren Not wandte sich der neunzehnjährige Student in seinem Gebet der Gottesmut-

                                                 
7 Seigneur François de Nouvelles nannte sich nach der Heirat mit Françoise de Sionnaz Monsieur de Boisy, 

vgl. hierzu LAJEUNIE, Etienne - Jean 1975, 23. 24. 
8 Vgl. LAJEUNIE, Etienne - Jean 1975, 29-33.  
9 Vgl. ZWEIFEL, Johannes 1989, I. 
10 Zur Person Calvins, seiner Theologie und der Geschichte des Calvinismus, vgl. GANOCZY, Alexandre 

1994a, 895-900; GANOCZY, Alexandre 1994b, 900-904. Über die Situation des Calvinismus in Westeu-
ropa, vgl. ISERLOH, Erwin 1982, 138-148. Zur Geschichte der Reformation in Savoyen und Genf, vgl. 
WEHRL, Franz 2000, 65-130. 

11 Calvin zitiert nach KRAUS, Georg 1999, 470. 



FRANZ VON SALES – DER LIEBENSWÜRDIGE HEILIGE 
 

 - 8 - 

ter zu und wurde von seiner Angst befreit. Gerade die Überwindung dieser Krise zu Paris 

scheint die Geburtstunde des salesianischen Optimismus zu sein, der auch für die salesiani-

sche Liebesethik entscheidend ist.12  

Nach dem Abschluss seines Studiums in Paris zog Franz 1588 nach Padua, um 

weltliches und kirchliches Recht zu studirieren. Er kehrte 1592 mit dem Doktorat „in utro-

que jure“ ins Elternhaus zurück. In seinem Entschluss gefestigt, Priester zu werden, ver-

suchte Franz mit seinen Freunden den Vater für seine Entscheidung zu gewinnen. So be-

mühte sich sein Vetter Louis de Sales ohne das Wissen des Vaters von Franz um die Er-

nennung des Franz von Sales zum Propst der Kathedrale von Annecy.13  

 

1.2. Franz von Sales als Propst und Missionar im Chablais 

 

 Am 7. Mai 1593 erhielt Franz die Genehmigung für seine Ernennung zum Dom-

propst. Nach einer Aussprache in der Familie musste nun auch sein Vater sich damit abfin-

den, dass sein Sohn nicht das von ihm geplante Berufsziel ergreifen, sondern Priester wer-

den wollte. Wenige Tage später (12. Mai) trat Franz sein Amt als Propst an und begann 

bald danach die Exerzitien für die niedrigen Weihen zum Subdiakon (11. Juni) und zum 

Diakon (18. September) durch Bischof de Granier.14 

  Kurz nach seiner Priesterweihe (21. Dezember 1593) meldete sich Franz von Sales 

freiwillig für die Mission im Chablais. Am 14. September 1594 brach er mit seinem Vetter 

Louis de Sales nach Thonon auf.15 Die Mission dieses von Genf beherrschten Gebietes am 

Genfer See, das 1536 durch die Unterstützung des Berner Feldzuges und durch die Zu-

sammenarbeit des Schweizer Reformators Farel mit Calvin calvinistisch wurde, schien in 

den ersten Monaten erfolglos zu bleiben.16  

„Als sich die politischen Verhältnisse allmählich konsolidiert hatten, gingen die 

Führer der Reformation zu härteren Maßnahmen über. […] [W]er nicht zur Reformation 

überwechseln wollte, wurde verbannt, Mönche und Nonnen wurden ihrer Güter beraubt 

und vertrieben. Weiterhin zu einer katholischen Messe zu gehen oder andere ‚papistische 

Zeremonien‘ mitzumachen, wurde verboten, Kinder sollten nicht mehr katholisch getauft 

                                                 
12 Vgl. LAJEUNIE, Etienne - Jean 1975, 53-59. 
13 Vgl. ZWEIFEL, Johannes 1989, II. 
14 Vgl. KOSTER, Dirk 2002, 44-46. 
15 Vgl. LAJEUNIE, Etienne - Jean 1975, 95 und ZWEIFEL, Johannes 1989, III. 
16 Vgl. WEHRL, Franz 2000, 70. und ISERLOH, Erwin 1982, 140-141. Zur Person Farel, vgl. 

SURCHAT, Pierre Louis 1995, 1182. 
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werden. Dafür machte man den Besuch der Predigten der Prädikanten zur Pflicht, Kinder 

und Dienstboten waren gehalten, den Katechismusunterricht zu besuchen.“17  

Unter diesen Umständen versuchte Franz von Sales seine Botschaft durch Flugblät-

ter, die an den Haustüren und auf den Straßen verteilt wurden, zu den Menschen zu brin-

gen.18 Mit diesen Flugblättern, welche heute Kontroversschriften genannt werden, begann 

Franz von Sales das umzusetzen, was er in seiner Antrittsrede als Dompropst (Ende De-

zember 1593) angekündigt hatte:  

 

„Durch Liebe müssen die Mauern Genfs erschüttert werden, durch Liebe mu[ss] der Einbruch er-

reicht, durch Liebe mu[ss] Genf zurückgewonnen werden. […] Nicht Eisen schlage ich vor, nicht Schwefel-

dampf, der nach dem Feuerofen der Hölle schmeckt und riecht. Ich fördere nicht jene Heerlager, deren Solda-

ten weder Glauben noch Gottesfurcht haben.“19 

 

 Schließlich wurde die Mühe des Franz von Sales, den katholischen Glauben im 

Chablais wiederherzustellen, durch die politische Wende im Chablais begünstigt. Durch 

den Vertrag von Vervins wurde Karl Emmanuel 1598 von Phillip II. von Spanien und 

Heinrich IV. von Frankreich als Herrscher über das Chablais bestätigt. Da dieser mit seiner 

Regierungsübernahme neben den Zielen, das Land zu vergrößern und Genf zu erobern, 

auch die religiöse Einheit wieder herstellen wollte, wurde nun auch von der Bevölkerung 

erwartet, so schnell wie möglich zum katholischen Glauben zurückzukehren. Bereits am 

30. September 1598 sollten beim Besuch des päpstlichen Legaten in Thonon von den 25 

000 Einwohnern des Chablais die meisten wieder katholisch geworden sein. Zwei Jahre 

nach dem Vertrag von Vervins wurde dann auch das ganze Gebiet des Chablais rekatholi-

siert.20 Franz von Sales schrieb 1603 in seinem Brief an Papst Clemens VIII.: „Früher 

konnte man in allen diesen Pfarreien kaum hundert Katholiken zählen, jetzt aber nicht 

mehr so viele Häretiker.“21 

 

                                                 
17 WEHRL, Franz 2000, 71. 
18 Vgl. KOSTER, Dirk 2002, 60. 
19 DEUTSCHE AUSGABE DER WERKE DES HL. FRANZ VON SALES 1979, Bd. 10, 387, wird im 

Folgenden zitiert als DASal. 
20 Zur Person Karl-Emmanuel I., seiner Zeit und Politik, vgl. WEHRL, Franz 2000, 131-203, hier 139. 154. 

156. 160. und ZWEIFEL, Johannes 1989, IV-V.  
21 DASal 1973, Bd. 8, 92. 
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1.3. Der Weg zum Bischof von Genf 

 

 Im Jahre 1597 versuchte Bischof Claude de Granier aufgrund seines gesundheitlich 

labilen Zustandes Franz von Sales als seinen Koadjutor zu gewinnen. Doch Franz zögerte 

mit der Begründung, für das Amt nicht geschaffen zu sein, bis vor seiner Abreise nach 

Rom (November 1598), wo er als Delegierter des Bischofs den obligatorischen Ad-limina-

Besuch antreten sollte. So berichtete Franz von Sales während seines Romaufenthaltes 

nicht nur über die Lage seiner Diözese, sondern legte im März 1599 vor Papst Clemens 

VIII. und seinem Kardinalskollegium erfolgreich das Bischofsexamen ab. Noch vor seiner 

Rückreise wurde Franz von Sales durch den Papst zum Titularbischof von Nikopolis und 

zum Koadjutor von Bischof de Granier ernannt.22  

 Zwei Jahre später (1602) erhielt Franz von Sales nach seiner Rückreise von Paris 

die Nachricht vom Tod des Bischofs de Granier. Am 8. Dezember empfing er in der Kir-

che von Thorens durch Erzbischof Gribaldi die Bischofsweihe. Die Inthronisation fand am 

14. Dezember statt. Als Bischof stellte sich Franz von Sales den Herausforderungen der 

Reform seiner Diözese. Er bemühte sich um die Umsetzung der Beschlüsse des Trienter 

Konzils, um die Reform der Klöster innerhalb seiner Diözese und um die Reform des Kle-

rus.23 

 

1.4. Franz von Sales als Ordensgründer und Schriftsteller 

 

1604 kam es im Rahmen der Fastenpredigten in Dijon (Burgund) zur ersten Begeg-

nung zwischen Franz von Sales und der Baronin Jeanne Françoise Frémyot de Chantal. 

Aus dieser Begegnung entwickelte sich eine Freundschaft, die am 6. Juni 1610 zur Grün-

dung der Ordensgemeinschaft der Schwestern der „Heimsuchung Mariens“ führte.24  

Die erste Absicht der Gründung dieser Ordensgemeinschaft war es, jenen Frauen 

das Leben im geistlichen Stand zu ermöglichen, die „wegen Alters oder körperlicher 

Schwächen zu strengen Orden keinen Zutritt finden, wenn nur ihr Geist gesund und ge-

neigt ist, in Demut, Gehorsam, Einfalt, Sanftmut und Gleichmut zu leben“25. Der Geist der 

                                                 
22 Vgl. LAJEUNIE, Etienne - Jean 1975, 176-177. 215-218. 223-226. und KOSTER, Dirk 2002, 80. 
23 Vgl. ZWEIFEL, Johannes 1989, VI-VII. 
24 Vgl. LAJEUNIE, Etienne - Jean 1975, 494-495. 
25 Franz von Sales zitiert nach LAJEUNIE, Etienne - Jean 1975, 496. 
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Schwestern sollte deshalb umso mehr die Entschlossenheit im Streben nach der vollkom-

menen Liebe Gottes sein:  

 

„Der Eifer der Liebe und die Kraft eines festen Entschlusses müssen die Gesetze, die Gelübde und 

ihre Durchführung ersetzen, damit diese Kongregation das verwirklicht, was der Apostel sagt: Die Liebe ist 

das Band der Vollkommenheit.“26 

 

Dieses Ideal der Liebe findet sich sowohl in den Gesprächen des Gründers mit sei-

nen geistlichen Schwestern als auch in seinen zwei literarischen Hauptwerken, in der „An-

leitung zum frommen Leben“ (1609) und in der „Abhandlung über die Gottesliebe“ 

(1616), wieder.27  

Um dieses Ideal der Liebe zu verwirklichen, machten sich die ersten Schwestern 

der Heimsuchung den Besuch und die Pflege der Kranken der Umgebung zu ihrer Aufga-

be. Da dies jedoch den kirchenrechtlichen Bestimmungen der damaligen Zeit nicht ent-

sprach, mussten die Schwestern um der Anerkennung des Ordens willen die Vorschriften 

eines klausurierten Klosters akzeptieren. So kam es am 23. April 1618 zur endgültigen 

Approbation der Heimsuchung als klausurierter Orden nach der Regel des hl. Augusti-

nus.28 

 

1.5. Die letzten Lebensjahre des Bischofs von Genf 

 

Nach knapp 20 Jahren seines Wirkens hielt Franz von Sales, gesundheitlich ange-

schlagen, die Zeit für gekommen, sein Bischofsamt abzulegen. Deshalb wurde auf seine 

Bitte hin im Jahre 1621 sein Bruder Jean-François zum Koadjutor ernannt. Obwohl der 

Bischof sich danach sehnte sich in eine Einsiedelei zurückzuziehen, blieb er doch bis zu 

seinem Tod aktiv. Noch bevor er am 28. Dezember 1622 starb, nahm er auf Bitten des jun-

gen Königs Ludwig XIII. und des Fürsten Charles-Emmanuel I. von Savoyen an Feierlich-

keiten anlässlich des Sieges Frankreichs über die Hugonottenrevolte in Avignon teil.29 

                                                 
26 SATZUNGEN DES ORDENS DER HEIMSUCHUNG MARIENS 1989, 211. 
27 Vgl. ZWEIFEL, Johannes 1989, VIII-IX. 
28 Vgl. LAJEUNIE, Etienne - Jean 1975, 501-514, hier v. a. 512 und ZWEIFEL, Johannes 1989, XI. 
29 Vgl. KOSTER, Dirk 2002, 250-253 und ZWEIFEL, Johannes 1989, X. 
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Franz von Sales wurde 1661 durch Papst Alexander VII. selig- und 1665 heiligge-

sprochen. 1869 bestätigte Papst Pius IX. die Verehrung des hl. Franz von Sales als Patron 

der Gehörlosen. 1877 erklärte Papst Pius IX. den Heiligen zum Kirchenlehrer. Wegen der 

Kontroversschriften, die Franz von Sales während seiner Chablais-Mission zu Bekehrung 

der Calvinisten geschrieben hatte, bestätigte ihn Papst Pius XI. 1923 feierlich zum Schutz-

patron aller katholischen Schriftsteller und Journalisten.30  

                                                 
30 Vgl. WINKLEHNER, Herbert 1989, 11; KOSTER, Dirk 2002, 272-273. Über die Verehrung des hl. 

Franz von Sales als Patron der Gehörlosen vgl. KOSTER, Dirk 2007, 128. 
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2. DIE THEOLOGISCHE UND ANTHROPOLOGISCHE PERSPEKTIVE BEI FRANZ 

VON SALES  
 

Die Entwicklung der Theologie und Anthropologie des hl. Franz von Sales so wie 

wir sie gegen Ende seines Lebens und in seinen Hauptwerken der „Anleitung zum from-

men Leben“ (Philothea) und der „Abhandlung über die Gottesliebe“ (Theotimus) vorfin-

den, lassen sich in verschiedene Phasen unterteilen. Auch zeigen die Glaubensstufen31 des 

Heiligen, dass der Mensch kein statisches Bild von Gott hat, sondern dass dieses sich im 

Laufe seines Lebens verwandelt bzw. durch die Faktoren seines Umfeldes beeinflusst wer-

den. Zu den bedeutenden Faktoren, die das Gottes- und Menschenbild des hl. Franz von 

Sales prägten, zählen auf der einen Seite die Beziehung zu seiner Mutter und auf der ande-

ren Seite seine humanistische Bildung. Diese sollen im Folgenden kurz skizziert werden. 

 

2.1. Die Entwicklung eines optimistischen, frohen und von der Liebe getrage-

nen Gottesbildes 

2.1.1. Die Prägung der Gottesbeziehung durch die Mutter als erste Bezugsper-

son 

 

Die pränatale Psychologie ist der Überzeugung, dass die vorgeburtliche Beziehung 

zwischen der Mutter und ihrem Ungeborenen Auswirkungen hat auf das Verhalten des 

Kindes nach der Geburt und auf seine spätere Entwicklung außerhalb des Mutterleibes. 

Das Kind erhält während der Schwangerschaft über die Mutter den ständigen Kontakt zur 

Außenwelt und wird durch die Plazenta der Gebärmutter genährt.32 Diese Mutter-

Abhängigkeit des Kindes kann auch nach der Geburt die Entwicklung des Säuglings beein-

flussen. 

                                                 
31 Über die Thesen der Glaubensstufen und Entwicklung der psychosozialen Stufen des Menschen aus der 

Sicht der Psychologie, vgl. FOWLER, James W. 1991, 109-231. 
32 Vgl. CHAMBERLAIN, David B. 1997, 28-29. 33. 
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So wird festgehalten, dass schlechte Einflüsse der Mutter (z.B. Immunschwäche, 

Umwelteinflüsse, Depressionen usw.) sich negativ auf das Wachstum des Embryos bzw. 

Fötus auswirken.33 Eine gestörte Mutter-Kind-Beziehung kann die Entwicklung Neugebo-

rener behindern bzw. das ganze Leben des Menschen prägen.34 

Nach der Geburt des Kindes, bei der der Säugling die erste „traumatische Tren-

nung“ von der Mutter erfahren hat, bleibt die Mutter normalerweise die erste Bezugsper-

son. In dieser postnatalen Phase, muss eine neue Wechselwirkung zwischen dem Kind und 

der Mutter bzw. derjenigen, die das Kind in seinen Bedürfnissen versorgen, hergestellt 

werden. Hier kommt dem Vertrauen eine große Bedeutung hinzu. 

„Das Entstehen einer verlässlichen Wechselwirkung zwischen Versorgern und Ba-

by, die sich in den Ritualien der Pflege und des Zusammenspiels täglich ausdrückt und 

erneuert, liefert eine Grundlage, die es dem Kind ermöglicht, angesichts der Trennungen 

und der reduzierten mütterlichen Zuwendung […] am Vertrauen festzuhalten. […]  

Die Eltern vermitteln ein Gefühl der Vertrauenswürdigkeit und Zuverlässigkeit 

nicht so sehr durch die Menge an Essen oder an Liebesbeweisen, die sie geben, sondern 

durch die Qualität und die Beständigkeit ihrer Fürsorge. Durch die Art und Weise, wie sie 

das Kind halten und behandeln, durch die Anleitung, die Erlaubnisse und Verbote, die sie 

geben, vermitteln sie dem Kind eine tiefe, beinahe körperliche Überzeugung, da[ss] ihr 

Tun einen Sinn gibt. Das Kind, das sich gehegt und aufgehoben fühlt in dem Sinn der El-

tern, fühlt ein inneres Empfinden der Vertrauenswürdigkeit und Zuverlä[ss]igkeit, das die 

Schrecken der Trennung und des Verlassenwerdens ausgleichen kann.“35 

Nach diesem Verständnis der Psychologie scheint auch die erste Phase der religiö-

sen Entwicklung des hl. Franz von Sales in erste Linie von einer Mutter-Kind-Beziehung 

geprägt zu sein. Diese wurde bereits vor der Geburt des Heiligen gefestigt und hinterließ 

später auch Spuren in seiner Gottesbeziehung und -verehrung. 

                                                 
33 Vgl. FEDOR-FREYBERGH, Peter G. 1997, 19. 
34 Über die psychologischen Auswirkungen geburtshilflicher Eingriffe, vgl. EMERSON, William R. 1997, 

133-168, hier 133. Zur Bedeutung der „Geburtskultur“ und den Thesen über eine negative Entwicklung des 
Neugeborenen als die Folge von Misshandlungen und Vernachlässigungen, vgl. KRÜLL, Marianne 1990, 
144-151. 179-186. 

35 FOWLER, James W. 1991, 73. 
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Schon bevor Franz von Sales geboren wurde, hatte seine Mutter ihn vor dem Turi-

ner Grabtuch Gott geweiht. Mit den oben erwähnten psychologischen Erkenntnissen stellt 

sich heute dann auch die Frage: Inwieweit hat diese pränatale Weihe an Gott vor dem Tu-

riner Grabtuch die Entscheidung des Heiligen für das Priestertum beeinflusst? Diese Frage 

müsste in einer eigenen Arbeit untersucht werden, da sie sonst den Rahmen meiner Dip-

lomarbeit sprengen würde. Sicher ist jedoch, dass diese Weihe in den Frömmigkeitsübun-

gen des Heiligen, in der er das Grabtuch in verschiedenen Varianten verehrte, Auswirkun-

gen zeigte. Er war davon überzeugt, dass seine Mutter durch die Verehrung des Grabtuches 

bei seiner Geburt nicht zu sehr leiden musste.36 

 Franz von Sales kam zwei Monate zu früh zur Welt. Sein Überleben verdankte er 

der Fürsorge seiner Großmutter, die ihn den ersten Winter über zu sich nahm. Die Mutter 

sorgte sich ganz besonders um das schwächliche Kind.37 Dabei schien ihn auch die religiö-

se Praxis und Frömmigkeit seiner Mutter zu beeinflussen. Zwischen dem dritten und fünf-

ten Lebensjahr erhielt Franz von Sales von seiner Mutter den Katechismusunterricht und 

eine Anleitung in die wichtigsten christlichen Grundgebete (Vaterunser, Ave Maria, Credo, 

In manus tuas, Angelus).38  

Dieser Einfluss der Mutter wirkte sich bei dem Heiligen so aus, dass ihm folgende 

Worte als kleines Kind nachgesagt werden: „Gott und meine Mutter haben mich sehr 

lieb.“39 Auch in seinen späteren Schriften – so meint Haas in seinem Artikel „Das Mutter-

Bild im Gottes-Bild des hl. Franz von Sales“ – lassen sich Spuren der religiösen Praxis der 

Mutter vermuten:  

 

„Er kü[ss]t wie sie ‚mit Ehrfurcht‘ fromme Bilder und Medaillen und findet daran ‚große Befriedi-

gung‘. Häufig empfiehlt er auch später solche Frömmigkeitsformen, besonders in Versuchungen, als Zuflucht 

zu Ihm: ‚Siehst du, da[ss] die Versuchung anhält oder gar zunimmt, dann umfange eilends das Kreuz, als 

sähest du Jesus daran hangen… Dann wende dein Herz dem gekreuzigten Heiland zu und küsse liebevoll 

seine heiligen Fußwunden‘.“40 

 

In den Schriften des Heiligen gibt es viele Mutter-Bilder, die in Analogie zum Gottesbild 

stehen bzw. als Beschreibung des Verhältnisses Gottes zum Menschen dienen.41 

                                                 
36 Vgl. LAJEUNIE, Etienne - Jean 1975, 25 
37 Vgl. LAJEUNIE, Etienne - Jean 1975, 25 und 26; WINKLEHNER, Herbert 2004, 57. 
38 Vgl. LAJEUNIE, Etienne - Jean 1975, 27. 
39 LAJEUNIE, Etienne - Jean 1975, 30. 
40 HAAS, Johannes 1986, 17. 
41 Zu diesem Vergleich der Mutter- und Gottesbilder, vgl. HAAS, Johannes 1986, 29-58. 
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 Mit der Feststellung, dass die Mutter-Beziehung des hl. Franz von Sales, welche 

bereits in seiner Kindheit grundgelegt wurde, sich in seiner theologischen Perspektive wie-

der findet, scheint sich die These der Psychologie zu bestätigen:  

„Piaget ist der Meinung, dass die vorsprachlichen Grundlagen der Strukturen zu-

künftiger Operationen des Denkens Gestalt annehmen in den senso-motorischen Hand-

lungsschemata des Säuglings. Man sagt nicht zuviel, wenn man behauptet, da[ss] die ersten 

tiefen Erfahrungen des Kindes von Wechselbeziehung (oder ihrem Mi[ss]lingen) in dem 

ersten Jahr seines Lebens die Grundlagen für das Verhältnis von Vertrauen zu Mi[ss]trauen 

legen, das die Art und Weise bestimmt, wie es den Problemen der folgenden Stufen [des 

Glaubens] begegnen wird. Darüber hinaus übt wahrscheinlich die Qualität der ersten 

Wechselbeziehung des Kindes eine paradigmatische oder prägende Kraft auf die Art 

und Weise aus, in der es an zukünftige Beziehungen herangehen wird. Wenn das Ver-

hältnis von Vertrauen zu Mi[ss]trauen günstig ist, dann entsteht die Tugend oder Ichstärke, 

die wir Hoffnung nennen.“42 

Eine positive Mutter-Kind Beziehung bzw. eine positive Beziehung des Menschen 

zu seinen ersten Bezugspersonen in den ersten Lebensjahren schafft eine Ausgeglichenheit 

von Vertrauen und Misstrauen. Es kann dem Menschen helfen, die Probleme zu bewältigen 

und an diesen zu wachsen, die ihm in späteren Phasen seines Lebens begegnen könnten. 

Auf diesem Hintergrund soll nun auch der nächste Lebensabschnitt des hl. Franz von 

Sales, vor allem im Hinblick auf die Krisen während seiner humanistischen Bildung, be-

handelt werden. 

 

 

                                                 
42 FOWLER, James W. 1991, 74 (Hervorhebung durch den Autor.). Piaget bezeichnet die erste Entwick-

lungsphase des Menschen im Säuglingsalter (bis eineinhalb Jahre) als „senso-motorisch“. In dieser Phase 
entspringt das Denken und Verstand des Säuglings aus seinen Handlungen. Es nimmt die Welt durch kör-
perliche Interaktionen (angeborene Reflexen, wie Saug- und Greifreflex) wahr und sich von der ihr zu un-
terscheiden. Zum Verständnis dieser Entwicklungsphase, vgl. FOWLER, James W. 1991, 72-74.  
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2.1.2. Franz von Sales und der christliche Humanismus 

 

Im Zusammenhang der humanistischen Bildung des Heiligen, die nach Lajeunie be-

reits 1573 in La Roche begann, sind zwei Stationen – die sogenannten Krisen zu Paris und 

Padua – besonders hervorzuheben, die für die Entwicklung des Gottes- und Menschenbil-

des des Franz von Sales bestimmend waren. Hier schien der Einfluss des Vaters maßgeb-

lich zu sein, welcher auf eine gediegene Bildung des Sohnes Wert legte.43 Dabei kommt 

dem Einfluss des Humanismus, der von Italien aus ab der Mitte des 15. Jh. in das Bil-

dungswesen Europas Einzug hielt,44 und die Bemühung des hl. Franz von Sales, die Er-

kenntnisse dieser Strömung mit dem christlichen Glauben zu verbinden, eine wichtige Rol-

le zu.  

Der Humanismus stellte den Menschen in den Vordergrund und strebte nach neuen 

Menschenwerten bzw. nach dem idealsten Typus des Menschen. Franz von Sales handelte 

mit der Integration des Humanismus in sein theologisches Verständnis ganz im Sinne sei-

ner Zeit, in der sich der christliche Humanismus herausbildete (Beginn des 17. Jahrhun-

dert). „Das Ideal des christlichen Humanismus […] hatte durch Franz von Sales große Be-

reicherung erfahren: ‚Franz von Sales wurde durch seine Person und Lehre als die edelste 

Verkörperung des christlichen Humanismus‘ bezeichnet.“45 

Während Franz von Sales in den ersten Lebensjahren trotz der Nähe zum calvinisti-

schen Reformgebiet bzw. aufgrund seiner kernkatholischen Familie in ein sicheres religiö-

ses Leben hineinwachsen konnte, wurde sein kindliches Vertrauen und sein froher Opti-

mismus durch die Konfrontation mit der Prädestinationslehre des Calvinismus erschüttert. 

Der junge Franz geriet in eine Krise, in der er glaubte, von Gott verdammt zu sein.  

Die Überwindung dieser Krise, nachdem er vor der Statue der Gottesmutter Gott 

seine Hingabe bekundet hatte, führte ihn zu einem frohen und optimistischen Gottesbild. 

Gleichzeitig hatte sich mit diesem Ereignis das Bild eines liebenden Gottes gefestigt, der 

nicht das Verderben des Menschen, sondern die Rettung des Menschen will. Aus diesem 

Bild Gottes gelangte er auch zur Bejahung des Menschen.46  

                                                 
43 Vgl. LAJEUNIE, Etienne - Jean 1975, 30-33. 
44 Vgl. WALTER, Peter 1996, 324. Zur Bedeutung und Entwicklung des Humanismus, vgl. WALTER, 

Peter 1996a, 319-322; WALTER, Peter 1996b, 324-326; KESSLER, Eckhard 1996, 322-323; HOLZ, 
Herald 1996, 323-234. und FROST, Ursula 1996, 326-327. 

45 WEHRL, Franz 2006, 26. 
46 Vgl. KÖNIGBAUER, Ludwig 1955, 31-35. 
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„Auch in seiner Einstellung zum Leiblichen zeigt sich ein humanistischer 

Einflu[ss]. Wohl mu[ss] man zugeben, dass Franz von Sales sich erst in späteren Jahren zu 

einer vollen Bejahung des Leiblichen durchgerungen hat, denn in den früheren Jahren war 

er geneigt, die Einstellung der damaligen Zeit zum Leib anzuerkennen. Von allem Anfang 

an hat er aber z. B. Sport und Spiel für die Erholung bejaht.“47 

Die endgültige Hinwendung zum christlich humanistischen Optimismus erlangte 

Franz jedoch erst während seines Aufenthaltes in Padua (ab 1588). Hier kam er in Berüh-

rung mit dem Ursprung des „heidnischen Humanismus“ (Renaissance). Franz von Sales 

fiel im Zusammenhang der Prädestinationslehre in eine intellektuelle Gewissenskrise und 

entschied sich im Blick auf die Grundfragen des Menschen (Freiheit, Notwendigkeit der 

guten Werke, Verdienst der Handlungen), sich von der Lehre über die Vorherbestimmung 

und den Verdienst der Gnade des Augustinus und des Thomas von Aquin abzuwenden.48 

So kam Franz von Sales nach Lajeunie zu folgendem Ergebnis: 

„Die in ihren Kräften verwundete Menschen-Natur bleibt trotzdem in ihrem tiefsten 

Wesen gut und zur Liebe Gottes mehr als zu allem anderen geneigt. Wenn sie schon nicht 

das Glück hat, dieses natürliche Verlangen ohne Hilfe der Gnade zu befriedigen, so ver-

mag sie doch, diese Gnade zwar nicht zu verdienen, sich aber für sie zu disponieren. […] 

‚Gott wird dich nicht aufgeben, wenn du dich nicht selbst aufgibst.‘ ;Gott ist auf Grund 

seiner Natur mitteilbar; ihn entbehren, kann ihm nicht angenehm sein.‘ Gott hat alles für 

sich selbst erschaffen, auch den Sünder, der sich durch eigene Schuld seines Gottes be-

raubt.“49  

Die Folge dieser Krisen sowohl von Paris als auch von Padua und das Ringen des 

Heiligen, den Humanismus für den christlichen Glauben fruchtbar zu machen und den 

Menschen im Lichte des Evangeliums zu betrachten, zeigt sich in seinen beiden bereits 

oben genannten Hauptwerken. In beiden Werken steht der Mensch im Vordergrund, der 

sich nach einem frommen Leben und der Vereinigung mit Gott sehnt. Während die Phi-

lothea für die Christen, die am Beginn des geistlichen Lebens stehen, geschrieben wurde, 

ist der Theotimus für jene gedacht, die bereits ein frommes Leben führen, darin aber Fort-

schritte machen wollen.50  

                                                 
47 HEHBERGER, Erich 1972, 34. 
48 Vgl. WEHRL, Franz 2006, 27; LAJEUNIE, Etienne - Jean 1975, 60. 65; KÖNIGBAUER, Ludwig 

1955, 36 (hier besonders die Anm. 42). 
49 LAJEUNIE, Etienne - Jean 1975, 64. 
50 Vgl. DASal 1957, Bd. 3, 40-41 und WEHRL, Franz 2005, 33. 61. 
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Während Franz von Sales sich mit dem Humanismus seiner Zeit auseinandersetzte, 

entwickelte er auch seinen eigenen Stil gegenüber dieser Strömung. So verwendete er spä-

ter für seine Schriften Zitate aus antiken Schriftstellern, um seine Argumentationen zu un-

terstützen bzw. zu verdeutlichen. Im Gegensatz zu den mittelalterlichen Philosophen konn-

te Franz von Sales deshalb die Texte der antiken Schriftsteller auch im Original studie-

ren.51 Zu den Humanisten seiner Zeit fand Franz – wie Wehrl es beschrieb – keinen Zu-

gang. Diese Bemühung um das eigene Verständnis des christlichen Humanismus kam 

schließlich auch durch die Gründung der Académie Florimontane zum Ausdruck.52 Im 

Blick auf die Bedeutung des Humanismus auf das christliche Menschenbild kam Wehrl in 

seinem Artikel „Der Humanisme chrétien des hl. Franz von Sales“ zu folgendem Urteil: 

„Franz von Sales ist den Humanisten zuzuzählen, mehr noch, er wurde zum neu-

zeitlichen überragenden Anwalt und Verteidiger der gottgewollten Synthese von Leib und 

Seele, Natur und Übernatur, von irdischem und transzendentalem Christsein. Nach seiner 

Maxime sollte der vollkommene Christ stets auch der edelste Mensch sein. In seinen 

Schriften bekannte er immer wieder die Vereinigung von Frömmigkeit und Menschlichkeit 

als das sittliche Ideal. […] Die Grundlage des salesianischen Menschenbildes ist, theolo-

gisch ausgedrückt, Christozentrik. Die Natur, die den Menschen trägt, ist um Christi willen 

geschaffen und durch ihn geeignet für ein Leben mit Gott; in einem ungemein reichen Pro-

zess der Begnadung wächst aus der Gemeinsamkeit der naturhaften Anlage eine Wirk- und 

Lebenseinheit mit Christus.“53 

Mit dieser Aussage wird deutlich, dass das Gottesbild bei Franz von Sales die theo-

logische Grundlage für sein Menschenbild war – wie Königbauer bereits zu Recht feststell-

te.54 Deshalb soll im nächsten Kapitel zunächst das Gottesbild des Heiligen dargestellt 

werden. 

 

                                                 
51 Vgl. HEHBERGER, Erich 1972, 34. 
52 Vgl. WEHRL, Franz 2006, 27. 
53 WEHRL, Franz 2006, 27-28. 
54 Vgl. KÖNIGBAUER, Ludwig 1955, 25. 
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2.3. Das Gottesbild bei Franz von Sales 

 

In den Krisen zu Paris und Padua konnte Franz von Sales durch das in ihm grund-

gelegte Vertrauen, das er seit der Kindheit durch die liebende Zuwendung seiner Mutter 

erfuhr, zu einem frohen und optimistischen Gottesbild gelangen. Franz drückte dieses Ver-

trauen während seines inneren Glaubenskampfes von Paris in Form eines Gelübdes aus, 

nachdem er sich durchgerungen hatte, Gott wenigstens auf dieser Welt zu lieben, wenn es 

ihm in der künftigen Welt nicht möglich sei:  

 

„Was auch kommen mag, Herr, in dessen Hand alles gelegt ist und dessen Wege alle Gerechtigkeit 

und Wahrheit (Ps 24,10) sind; was immer durch den ewigen Ratschlu[ss] der Vorherbestimmung und Ver-

werfung, dessen Urteile ein tiefer Abgrund sind, über mich beschlossen sein mag, der du stets ein gerechter 

Richter und barmherziger Vater bist: ich will dich wenigstens in diesem Leben lieben, mein Gott; ich werde 

immer auf deine Barmherzigkeit hoffen und werde stets dein Lob vermehren […].“55 

 

Mit der Überwindung der Krise vor der Marienstatue von St. Etienne des Gres kam 

Franz von Sales schließlich zu der Überzeugung, dass Gott die Liebe ist und dass alles, 

was geschieht, Ausdruck der göttlichen Liebe ist. Durch seine Lehre über diese Gottesliebe 

wird er bis heute der Lehrer der Liebe genannt.56 

 

2.3.1. Gott ist die Liebe 

 
 Franz von Sales begründete sein Gottesbild aus der Erkenntnis und der Sicht des 

Glaubens, durch die der Mensch zur Gewissheit gelangt, dass das Wesen Gottes die Liebe 

ist. So schrieb der Heilige in seiner Abhandlung über die Gottesliebe:  

 

„Der Glaube lä[ss]t uns mit untrüglicher Gewi[ss]heit erkennen, da[ss] Gott ist, da[ss] er unendlich 

gut ist, da[ss] er sich mit uns vereinigen kann, da[ss] er es nicht nur kann, sondern auch will, ja so sehr will, 

da[ss] er in unsagbarer Liebe uns alle notwendigen Mittel bereitet hat, um zur Seligkeit unsterblicher Glorie 

zu gelangen.“ 57 

 

Mit dem Glauben als Fundament des Gottesbildes betonte der „Doctor Amoris“, dass seine 

Gotteserkenntnis nichts Neues darstellte, sondern diese allein aus der Botschaft der Heili-

                                                 
55 DASal 1981, Bd. 11, 328. 
56 Vgl. WINKLEHNER, Herbert 2006, 454. 
57 DASal 1957, Bd. 3, 138. 
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gen Schrift hervorging, durch die Gott sich selbst einst offenbarte. Mit der Feststellung, 

dass Gott die Liebe ist, berief Franz von Sales sich auf die Autorität der Heiligen Schrift. 

Neben vielen Schriftzitaten, die er als Humanist in der Abhandlung über die Gottesliebe 

verwendete, scheint der Inhalt seines Gottesbildes v. a. mit der Aussage der Verfasser des 

ersten Johannesbriefes (1 Joh 4,8) und des Titusbriefes (Tit 3,4) übereinzustimmen.58  

 Obwohl der Heilige den verschiedenen Erwägungen des Menschen über die Eigen-

schaften Gottes - als barmherziger und gerechter „Schöpfer, Beherrscher, und höchstes 

Ziel aller Kreatur“59 - zustimmte, stellte er doch heraus, dass Gott keine Verschiedenheit 

von Vollkommenheiten, die dem menschlichen Verstand entspringen, in sich trägt. Viel-

mehr sind alle Eigenschaften, die der Mensch Gott zuschreibt, in einer Einheit, in einer 

einzigen Vollkommenheit vereinigt, die nichts anderes ist als Gottes Wesen, d.h. als die 

Liebe selbst. 

 

 „In Wirklichkeit gibt es aber bei Gott keine Mannigfaltigkeit und keine Verschiedenheit von Voll-

kommenheiten, sondern er selbst eine alleinige, höchst einfache und ganz einzigartige einzige Vollkommen-

heit. Alles, was in ihm ist, ist nur er selbst. All die Herrlichkeiten, die wir ihm in so mannigfacher Fülle zu-

schreiben, sind in ihm in höchst einfacher und ganz reiner Einheit.“60 

 

Mit dieser Aussage wird auch deutlich, dass das höchste Ziel des Menschen nichts anderes 

ist, als zu dieser Liebe Gottes zu gelangen. Diese Tatsache erklärt ebenso die anfängliche 

Absicht des Heiligen mit den Schwestern der Heimsuchung Mariens einen Orden zu grün-

den, der die Liebe als einziges Gelübde hat.  

  Die Betrachtung der Liebe als Wesen Gottes begründet auch das trinitarische Le-

ben Gottes selbst. Die Trinität ist nämlich die personhafte Liebesbeziehung zwischen dem 

Vater und dem Sohn, aus der der Heilige Geist, die persongewordene göttliche Liebe, her-

vorging. Sie ist gleichzeitig auch der Grund dafür, dass „Gott nicht ein in sich ruhender, 

sondern der in ewiger Liebe lebendige Gott ist“61. So schrieb Franz von Sales in der Ab-

handlung über das innergöttliche Leben: 

 

 „ [D]ie göttliche Liebe des Ewigen Vaters zu seinem Eingeborenen [ist] ein einziger Hauch, gegen-

seitig gehaucht vom Vater und Sohn, die auf diese Weise vereint und verbunden bleiben. Ja, mein Theotimus, 

da die Vollkommenheit des Vaters und des Sohnes nur eine alleinige, beiden höchst einzige, dem einen und 

                                                 
58 Vgl. AREGGER, Franz/KÖNIGBAUER, Ludwig 1989, 115 und KÖNIGBAUER, Ludwig 1955, 39. 

Über die Bibel als Hauptquelle der Abhandlung über die Gottesliebe, vgl. LAJEUNIE, Etienne - Jean 
1975, 530-533. 

59 DASal 1957, Bd. 3, 91. 
60 DASal 1957, Bd. 3, 98. 
61 AREGGER, Franz/KÖNIGBAUER, Ludwig 1989, 115. 
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dem anderen gemeinsame Vollkommenheit ist, so kann auch die Liebe zu dieser Vollkommenheit nur eine 

einzige Liebe sein. Wenn es auch zwei Personen sind, die lieben, der Vater und der Sohn, so ist doch nur ihre 

alleinige, ganz einzige, ihnen gemeinsame Vollkommenheit der Gegenstand ihrer Liebe und es ist nur ihr 

ganz einziger Wille, der liebt. Daher ist auch nur eine Liebe da, die sich in einem einzigen Liebeshauch er-

gießt. Der Vater haucht diese Liebe und der Sohn haucht sie. Der Vater haucht diese Liebe nur mit dem glei-

chen Willen und wegen derselben Vollkommenheit, die gleicherweise und ganz einzig in ihm und in seinem 

Sohne ist. Der Sohn wiederum haucht diesen Liebeshauch nur derselben Vollkommenheit wegen und mit 

demselben Willen. Daher ist auch dieser Liebeshauch nur ein einziger, ein einziger Geist von zwei Hauchen-

den ausgehend.“62 

 

 Mit dieser Aussage der trinitarischen Liebesbeziehung Gottes stellt sich schließlich 

die Frage nach dem Sinn der Erschaffung der Welt durch Gott, der Menschwerdung des 

Sohnes und der Erlösung des Menschen. Müller stellte dazu die vier Stufen des göttlichen 

Mitteilungswillens bei Franz von Sales heraus, nach denen die Liebe als Wesen Gottes 

danach strebt, sich ganz und gar zu verströmen und mitzuteilen.63 

 

2.3.2. Gott als die sich mitteilende und tätige Liebe 

 

 Der Ausgangspunkt der Überlegung über die Stufen des göttlichen Mitteilungswil-

lens ist die Theologie des Welt- bzw. Schöpfungsplans Gottes, welche bereits vor Franz 

von Sales auf verschiedene Weise behandelt wurde, um den Sinn der Menschwerdung 

Christi zu ergründen. Daraus entwickelten sich in der Scholastik unter anderem zwei Theo-

rien: 

1.  Thomas von Aquin (1225-1274) betrachtete die Menschwerdung Christi in seiner 

Summa theologiae64 als Folge des Sündenfalls. Der Zweck der Menschwerdung dient 

bei dieser Akzentsetzung allein der Erlösung und der Versöhnung des Menschen mit 

Gott bzw. die Wiederherstellung des Verhältnisses zwischen Gott und dem Mensch-

heitsgeschlecht.65  

2.  Johannes Duns Scotus (1265/66-1308)66 sah die Menschwerdung als einen Teil des 

Schöpfungsplanes Gottes. Demnach hätte die Inkarnation auch ohne den Sündenfall 

                                                 
62 DASal 1957, Bd. 3, 194. 
63 Vgl. MÜLLER, Michael 1968, 39-41.  
64 Zur Theologie der Inkarnation Christi, vgl. THOMAS VON AQUIN, Summa Theologia III, Quaestio 1, 

Art.1-3, hier Art. 3. 
65 Über die Frage nach dem Motiv der Inkarnation Christi bei Thomas von Aquin, vgl. MOLSTERT, Wal-

ter 1978, 64-110, hier 64-68. Zum Leben, zur Lehre und zum Werk des hl. Thomas von Aquin, vgl. 
KLUXEN, Wolfgang 2000, 1509-1517. 

66 Zum Leben, zur Lehre und zum Werk des Duns Scotus, vgl. HONNEFELDER, Ludwig 1995, 403-406. 
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stattgefunden. Der Grund für die Menschwerdung des Gottessohnes liegt nicht im Sün-

denfall des Menschen, sondern allein in der Liebe Gottes zu den Menschen. Der Erlö-

sungsgedanke ist bedingt durch die Sünde des Menschen und kam zur Prädestination 

der Inkarnation hinzu. „Die Inkarnation ist nicht durch das Wissen um die Sünde A-

dams bedingt, sondern immer schon in sich als höchstes Gut vorherbestimmt. Die Prä-

destination Christi ist die erste; es folgt die Erwählung der anderen Geschöpfe.“67  

 Franz von Sales schloss sich der Position des Duns Scotus an und entfaltete nach 

Müller den göttlichen Mitteilungswillen in vier Stufen. Die Grundpfeiler dieser Thesen 

sind  die Gedanken des ersten Johannesbriefes „Gott ist die Liebe“ (1 Joh 4,8) und des Ko-

losserbriefes „[Christus ist] der Erstgeborene der ganzen Schöpfung. […] in ihm wurde 

alles erschaffen im Himmel und auf Erden, das Sichtbare und das Unsichtbare […]; alles 

ist durch ihn und auf ihn hin geschaffen“ (Kol 1, 15-17).  

 Die erste Stufe des göttlichen Mitteilungswillens bildet das Wesen Gottes (Liebe) 

selbst, das sich mitteilen will. Dies ist der Ausgangspunkt für das trinitarische Leben in-

nerhalb der göttlichen Natur.68 So schrieb Franz von Sales:  

 

„Wie von Ewigkeit her in wesenhafter Mitteilung der Vater seine unendliche und unteilbare Gottheit 

dem Sohn durch Zeugung mitteilt und Vater und Sohn ihre eigene und einzige Gottheit dem heiligen Geist 

mitteilen, der von ihnen ausgeht, so wollte Gott auch, da[ss] seine erhabene Güte einem Geschöpf in ganz 

vollkommener Weise mitgeteilt würde.“69 

 

Aus dem innergöttlichen Leben der Trinität entspringt als zweite Stufe des Mittei-

lungswillens Gottes der Wille zur Inkarnation. Auf dieser Stufe soll ein Geschöpf geschaf-

fen werden, das nicht nur die Fülle der Gottheit empfängt, sondern gleichzeitig auch göttli-

che Natur und menschliches Sein in einer Person vereinigt.70  

„Der Gottmensch Jesus Christus ist somit nach Franz die höchste Ausstrahlung der 

mitteilenden Liebe Gottes, das erstintendierte Ziel seines Schöpfungswillens. – Da[ss] die-

ser Gottmensch dann den Erlösertod für die gefallene Menschheit stirbt, ist sekundäre In-

tention des ewigen Ratschlusses Gottes infolge des von Ewigkeit her vorausgehenden Sün-

denfalles.“71  

Deshalb wird Christus von Paulus als der „Erstgeborene der ganzen Schöpfung“ 

bezeichnet. Hierin liegt auch die Christozentrik salesianischer Theologie. Denn alles Ge-

                                                 
67 BURGER, Maria 1994, 147. 
68 Vgl. MÜLLER, Michael 1968, 41. 
69 DASal 1957, Bd. 3, 108, vgl. hierzu auch DASal 1957, Bd. 3, 194. 
70 Vgl. MÜLLER, Michael 1968, 41. 
71 KÖNIGBAUER, Ludwig 1955, 43. 
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schaffene hat seinen Ursprung in der Güte und Liebe des sich selbst mitteilenden Gottes 

und soll zur Einheit mit ihm gelangen. Christus ist der „Ausgangspunkt des göttlichen 

Schöpfungswillens, das Ziel seines Weltenplanes“72. 

Aus dem Willen zur Inkarnation folgt die dritte Stufe der göttlichen Mitteilung. 

Dem Gottessohn wurden Menschen und Engel zur Seite gestellt. Sie sollen an der Herr-

lichkeit Gottes teilhaben:  

 

„Außerdem beschlo[ss] die Vorsehung Gottes, alle übrigen Dinge, natürliche wie übernatürliche, 

Unseres Herrn wegen ins Daseins zu rufen, damit Menschen und Engel ihm dienen und so Teilhaber seiner 

Herrlichkeit  werden könnten.“73  

 

 Schließlich erschuf Gott als vierte Stufe seines Mitteilungswillens „alle übrigen 

Dinge“, Pflanzen und Tiere. Diese stellen die Vorraussetzungen dar, dass die Menschheit 

Gottes Güte verherrlichen kann:  

 

„Als Gott die menschliche Natur mit jenen natürlichen Mitteln ausstatten wollte, die ihr notwendig 

sind, um seine göttliche Güte zu verherrlichen, erschuf er um des Menschen willen alle Tiere und Pflanzen. 

Um dann für die Bedürfnisse der Tiere und Pflanzen zu sorgen, schuf er verschiedenartiges Erdreich, ver-

schiedene Jahreszeiten, Quellen, Winde, Regenfälle. Sowohl des Menschen als auch jener Dinge wegen, die 

zu seinen Diensten stehen, erschuf er die Elemente, den Himmel und die Gestirne, alles in einer wunderbaren 

Ordnung, da[ss] fast alle Geschöpfe einander dienen.“74 

 

Zusammenfassend kann nun festgehalten werden, dass das Gottesbild des hl. Franz 

von Sales von einem gütigen und liebenden Schöpfer ausgeht, dessen Handeln aus seinem 

Wesen, aus seiner Liebe selbst entspringt. Alles, was von ihm geschaffen ist, trägt somit 

auch die Güte und Liebe seines Schöpfers in sich und strahlt diese Eigenschaften wider. 

Gottes Handeln ist also nichts anderes als eine Auswirkung seiner Liebe. Diese mitteilende 

Liebe Gottes stellt gleichzeitig auch das Ziel menschlicher Existenz dar. Der Mensch, ge-

schaffen als Ebenbild Gottes, findet in Gott seinen Lebenssinn. Er ist zur innigsten Ge-

meinschaft, zur Einheit mit Gott berufen.75 

 

                                                 
72 MÜLLER, Michael 1968, 41. 
73 DASal 1957, Bd. 3, 109. 
74 DASal 1957, Bd. 3, 106; vgl. auch MÜLLER, Michael 1968, 41. 
75 Vgl. KÖNIGBAUER, Ludwig 1955, 43-44. 
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2.4. Die Prägung des Menschenbildes durch die Gottesliebe 

 

Gottes Mitteilungswille geht soweit, dass er den Menschen aus Liebe an sich zieht 

bzw. „dem menschlichen Herzen einen natürlichen Drang [einprägt], nicht nur das Gute im 

[A]llgemeinen, sondern im [B]esondern seine göttliche Güte als bestes und liebenswertes-

tes aller Güter zu lieben“.76 Die Folge dieses optimistischen, frohen und von der Liebe ge-

prägten Gottesbildes führt uns ebenso zu einem optimistischen Menschenbild, das einen 

Teil der Güte und der Liebe Gottes in sich trägt. Dieses Gottesbild bildet damit die Voraus-

setzung bzw. das Fundament für die folgende Sichtweise des salesianischen Menschenbil-

des. 

 

2.4.1. Der Mensch als Spiegel der Gottesliebe 

 

 Die Annahme, dass Gott die Liebe ist und seine Liebe sowie seine Güte den Men-

schen erschuf, macht auf der einen Seite deutlich, dass der Mensch seinen Ursprung in 

Gott hat, auf der anderen Seite wird damit implizit ausgesagt, dass dem Menschen ein Teil 

dieser Liebe und Güte Gottes in die Wiege gelegt wurde. Der Mensch als „Träger“ der 

Liebe Gottes ist somit auch das Ebenbild und Abbild Gottes (Gen 1,26). In dieser anthro-

pologischen Perspektive ist zum einen die Würde des Menschen begründet, zum anderen 

ist dem Menschen damit gleichzeitig eine Aufgabe gegeben. „Er hat die Aufgabe, sich in 

seinem Wollen und Wirken dieser seiner Würde entsprechend zu vervollkommnen, und 

das Ziel, in der Einheit mit seinem Urbild Gott seine Beglückung zu finden.“77  

 Mit der Gottesliebe als Ausgangspunkt seines Menschenbildes führte Franz von 

Sales als Humanist eine Aufwertung des menschlichen Leibes durch. Im Gegensatz zu den 

einseitigen Betonungen der Seele durch Philosophen und Theologen vor seiner Zeit entwi-

ckelte Franz von Sales durch den Einfluss des Humanismus ein einzigartiges christliches 

Menschenbild, das sich durch die sog. „Leib-Seele-Einheit“ auszeichnete.78 Dabei handelte 

es sich bei Franz von Sales doch nicht um eine vollkommen neue Anthropologie. „Viel-

mehr setzt er die traditionelle Lehre voraus und bedient sich ihrer, um innerhalb dieses 

                                                 
76 DASal 1957, Bd. 3, 90. 
77 KÖNIGBAUER, Ludwig 1989, 179. Zum Aspekt der Gottesebenbildlichkeit bei Franz von Sales, vgl. 

auch HEHBERGER, Erich 1972, 37-39. 
78 Vgl. KÖNIGBAUER, Ludwig 1955, 48-56. 
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Rahmens seine eigenen Akzente zu setzen.“79 Franz führte die traditionelle Wertschätzung 

der Seele und die Betonung der Menschennatur des Humanismus zu der Synthese eines 

einheitlichen optimistischen Menschenbildes zusammen, das im Kontext des Gottesbildes 

steht und mit diesem eine Einheit bildet.80 

 So stellt das Menschenbild des hl. Franz von Sales eine Bejahung des menschlichen 

Leibes dar. Der Leib und die Seele bildet somit erst die Ganzheit des Menschen. Der Leh-

rer der Liebe sah die Natur des Menschen als „die vollkommenste der sichtbaren Welt, 

[welche] befähigt [ist] zum ewigen Leben und zur vollkommenen Vereinigung mit der 

göttlichen Majestät“81. Im Zusammenhang mit dem Ziel der Vereinigung mit Gott steht 

auch die Liebe des Menschen zum Leib, „denn die Liebe Gottes, verpflichtet uns […], un-

seren Leib zu lieben, da wir ihn zur Ausübung guter Werke brauchen, er außerdem zu un-

serer Person gehört und einst Anteil an der ewigen Seligkeit haben wird“82. Franz von 

Sales führte gleichzeitig eine christologische Begründung der Bedeutung des Leibes durch. 

Hier greifen salesianische Anthropologie und Christologie ineinander. Der Mensch ist 

demnach nicht nur einfach das Ebenbild des unsichtbaren Gottes, sondern auch ein Abbild 

des sichtbaren Gottes in der Person Christi:83  

 

 „Jeder Christ soll seinen Leib lieben als ein lebendiges Ebenbild des Leibes des fleischgewordenen 

Erlösers, demselben Stamm entspro[ss]en wie er und daher mit ihm durch die Bande der Verwandtschaft, ja 

Blutsbrüderschaft verbunden, noch dazu und besonders, nachdem wir diese Verbundenheit erneuert haben 

durch den wirklichen Empfang  des göttlichen Leibes unseres Erlösers im heiligsten Altarssakrament und wir 

uns durch die Taufe, Firmung und andere Sakramente der göttlichen Güte hingegeben und geweiht haben.“84 

 

Der Leib wird in der salesianischen Tradition grundsätzlich als gut gesehen. Die Liebe zum 

Leib ist die Folge der Ebenbildlichkeit Gottes. Darin wird deutlich, dass die Würde des 

menschlichen Leibes seine Wurzeln in der Verbindung mit der Natur Gottes und dem 

Glauben hat.85 Mit der Aussage über die Bedeutung des Leibes verband Franz von Sales 

auch die Seele als tragendes Prinzip menschlicher Existenz. Die Pflege des Leibes soll 

dementsprechend der Seele dienen, da „wir ihn zur Ausübung guter Werke gebrauchen“86.  

                                                 
79 LAUN, Andreas 1993, 38. 
80 Vgl. KÖNIGBAUER, Ludwig 1955, 55-56. 
81 DASal 1959, Bd.1, 46. 
82 DASal 1957, Bd. 3, 183. 
83 Vgl. KÖNIGBAUER, Ludwig 1955, 58. 
84 DASal 1957, Bd. 3, 183. 
85 Zur Würde des menschlichen Leibes und dessen Pflege, vgl. WETZLER, Hubert 1977, 72-100, hier 72. 
86 DASal 1957, Bd. 3, 183. 
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 Die Seele ist also die lebendige Hälfte des Menschen, die durch den Leib zum Aus-

druck kommt bzw. die zur „Betätigung ihrer Kräfte in diesem irdischen Leben des Leibes 

[…] bedarf“87.  

 

 „Die Seele ist die erste Wirklichkeit und der Urgrund aller Lebensregungen des Menschen, und wie 

Aristoteles […] sagt, ‚der Urgrund, durch den wir leben, fühlen und verstehen‘. – Daraus folgt, da[ss] wir aus 

den Verschiedenheiten der Regungen auch die Verschiedenheiten des Lebens erkennen. Tiere, die keine 

natürlichen Regungen haben, sind vollständig des Lebens beraubt.“88 

 

 Die Vorrangstellung der Seele im Organismus des Menschen scheint auch hier der 

Grund zu sein, weshalb der Heilige das erste Buch seiner „Abhandlung über die Gotteslie-

be“ der Darstellung des Aufbaus der Seele als Vorbereitung seiner Überlegung über die 

Liebe Gottes widmete. So stellte er fest:  

 

 „Wir haben nur eine Seele […] und diese ist unteilbar. In dieser Seele gibt es aber verschiedene 

Stufen der Vollkommenheit; […] sie ist lebend, empfindend und verstehend. Den verschiedenen Stufen ent-

sprechend besitzt sie auch verschiedene Eigenheiten und Neigungen, durch die sie angetrieben wird, gewisse 

Dinge zu fliehen oder sich mit ihnen zu vereinigen.“89 

 

 Anhand der obigen Aussagen des Heiligen wird deutlich, dass Franz von Sales sei-

ne Lehre über die Psyche des Menschen auf zwei Traditionsstränge stützte. So stellte Kru-

ac fest, dass der Heilige für seine Seelenkunde zum einen auf die aristotelisch-

scholastische Dreiteilung der Seele („lebend, empfindend und verstehend“ – vegetative, 

sensitive, rationale), zum anderen auf das Modell vom äußeren und inneren Menschen des 

hl. Augustinus zurückgreift und diese miteinander verband.90 Bei der ersten Stufe der Seele 

handelt es sich um das Unbewusste, durch das der Mensch sich äußert. Hingegen handelt 

es sich bei der zweiten Stufe um das Strebevermögen („appetit sensuel“ – sinnliches Be-

gehren), wodurch der Mensch „auf Grund der Erkenntnis aus der Sinneswahrnehmung und 

zwar so, wie es die Sinnessphäre als erstrebenswert oder ablehnungsnötig empfindet, aus 

natürlicher Anziehung oder aus natürlichem Widerstreben“91 handelt. Die dritte Stufe ist 

der vernünftige Teil der Seele, der durch den Willen ausgezeichnet ist. Durch ihn werden 

„wir angeregt […], nach einem Gut zu streben, das wir als Gut durch unser Denken erken-

                                                 
87 KÖNIGBAUER, Ludwig 1955, 67. 
88 DASal 1960, Bd. 4, 52. 
89 DASal 1957, Bd. 3, 79. 
90 Vgl. über die aristotelische Dreiteilung der Seele bei Franz von Sales KRUAC, Winfried 1976, 73-77, 

hier 73.; Zu den Traditionen der Seelenschlichten, vgl. auch KÖNIGBAUER, Ludwig 1955, 68-69, hier 
69. 

91 KÖNIGBAUER, Ludwig 1955, 70-71. 
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nen oder auffassen“92. Der Wille wird dann als die beherrschende Kraft im Organismus der 

Seele gesehen. Er leitet und lenkt die Handlungen, Regungen, Gefühle, Neigungen, Ge-

wohnheiten, Leidenschaften, Fähigkeiten und Kräfte der Seele.93 

 Innerhalb dieses vernunftbegabten Seelenteils führte Franz von Sales, vermutlich 

durch den Einfluss des augustinischen Gedankenguts vom äußeren und inneren Men-

schen94, wiederum eine Unterscheidung von verschiedenen Vollkommenheitsstufen durch. 

Franz von Sales macht hier eine Unterscheidung zwischen dem niederen und dem höheren 

Seelenteil:  

  

„Den niederen [Seelenteil, Anm. d. Verf.], dessen Gedankengänge und Schlussfolgerungen sich auf die Er-

kenntnis und Erfahrungen der Sinne stützen, den höheren, der erwägt und Schlussfolgerungen entsprechend 

seinen geistigen Erkenntnissen zieht. Diese beruhen aber nicht auf der sinnenhaften Erfahrung, sondern auf 

dem Scharfsinn und auf der Urteilskraft des Geistes. Der höhere Teil wird gewöhnlich Geist, der niedere 

Gefühl, Empfindung und menschliche Vernunft genannt.“95 

 

 Während der niedere Seelenteil seine Erkenntnisse auf die Erfahrung der Sinne 

stützt, ist es dem höheren Bereich der Seele möglich, durch das übernatürliche Licht der 

Offenbarung, des Glaubens in Berührung mit dem Göttlichen zu kommen bzw. zur Er-

kenntnis Gottes zu gelangen.96  

 Die Besonderheit salesianischer Seelenlehre besteht darin, dass Franz von Sales die 

Gesamtheit der Seele der göttlichen Liebe unterordnete. Als höchste Stufe der Vernunft ist 

der höhere Seelenteil gleichzeitig auch der Sitz der Gottesliebe, die nicht nur alle Regun-

gen der Seele ordnet und lenkt, sondern auch über den Verstand und den Willen herrscht. 

Diese „Vorherrschaft der Gottesliebe“ ist zudem von Gott her begründet, der den Men-

schen als sein Bild und Gleichnis geschaffen hat.97 So entspricht es dem Willen Gottes, 

dass „im Menschen wie in ihm selbst alles durch die Liebe und auf die Liebe hin geordnet 

sei“98. Der Mensch ist von daher nicht nur dazu berufen, der Liebe Gottes Raum zu schaf-

fen, sondern diese auch in sich selbst zu entdecken und nach deren Gesetz zu handeln. Der 

Mensch strahlt insofern von Natur aus die Liebe Gottes wider. Die Liebe Gottes ist somit 

in der Begegnung mit meinen Nächsten erfahrbar. So schreibt Papst Benedikt XVI. in sei-

                                                 
92 DASal 1957, Bd. 3, 80. 
93 Vgl. DASal 1957, Bd. 3, 50-57 und KRUAC, Winfried 1976, 76-84. 
94 Vgl. KÖNIGBAUER, Ludwig 1955, 69. 
95 DASal 1957, Bd. 3, 80; zu den Bereichen der Seele, vgl. auch LAUN, Andreas 1993, 61-76. 
96 Vgl. KÖNIGBAUER, Ludwig 1955, 81-82. 
97 Vgl. DASal 1957, Bd. 3, 62-63. 
98 DASal 1957, Bd. 3, 63. 
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ner Enzyklika Deus „Caristas est“, dass  „der Dienst am Nächsten […] mir die Augen da-

für [öffnet], was Gott für mich tut und wie er mich liebt“99.  

 

2.4.2. Die natürliche Neigung des Menschen zur Vereinigung mit Gott 

 

 Die Tatsache, dass der Mensch aus dem Drang der Liebe Gottes geschaffen ist und 

dass dem Menschen als Abbild Gottes etwas Göttliches bzw. etwas von der Liebe Gottes 

(Wesen Gottes) innewohnt, deutet auch auf die innere Beziehung zwischen Gott und seiner 

Schöpfung hin. Es ist also von Anfang an der Wille Gottes, den Menschen an seinem We-

sen Anteil nehmen zu lassen. Die Bezogenheit des Menschen auf Gott und seine Neigung, 

Gott zu lieben, sind in seiner Natur selbst gegeben. Dabei ist es Gott, der als Erster die Ini-

tiative ergriff und dem Menschen das Verlangen nach seiner Liebe ins Herz legte: 

 

 „Der göttliche Schöpfer und Beherrscher der Natur reicht ja dem Feuer seine starke Hand, da[ss] es 

emporflamme, dem Wasser, da[ss] es sich ins Meer ergieße, der Erde, da[ss] sie herabsinke und liegen blei-

be. Nun hat er selbst dem menschlichen Herzen einen natürlichen Drang eingeprägt, nicht nur das Gute im 

[A]llgemeinen, sondern im [B]esondern seine göttliche Güte als bestes und liebenswertestes aller Güter zu 

lieben. Deshalb würde es auch die Milde seiner erhabener Vorsehung erfordern, da[ss] er jenen glücklichen 

Menschen (die Adam gleich wären) die notwendigen Hilfe gäbe, damit sie ihrer Neigung folgen könnten.“100 

 

Die Liebe des Menschen zu Gott ist hier nicht das Ergebnis menschlicher Mühe    

oder menschlichen Verdienstes, sondern das Geschenk der Gnade Gottes. In dieser Ge-

meinschaft mit Gott liegen Ursprung und Ziel des Menschen. Der Mensch verdankt sein 

Dasein somit nicht nur dem Mitteilungswillen Gottes, sondern gerade in der Art und Wei-

se, wie er erschaffen wurde, liegt gleichzeitig auch der Anruf Gottes an ihn. „Er hat die 

Aufgabe, sich in seinem Wollen und Wirken dieser seiner Anlage und Würde entsprechend 

zu entfalten und zu vervollkommnen, und das Ziel: in der Einheit mit seinem Urbild, eben 

Gott, seine Beglückung und damit seine Fülle zu finden.“101 Dem Dasein des Menschen 

folgt damit auch das Sollen. Die Persönlichkeit des Menschen findet in der vollen Gemein-

schaft mit Gott seine höchste Entfaltung. Der Mensch wird aus der Liebe Gottes in ein Ich-

Du-Verhältnis zum offenbarenden Gott gestellt. 

  

                                                 
99 BENEDIKT XVI., Deus Caritas est, Art. 18. 
100 DASal 1957, Bd. 3, 90. 
101 KÖNIGBAUER, Ludwig 1976, 60. 
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Die Einheit zwischen Gott und dem Menschen zielt auf die Vervollkommnung bei-

der Seiten hin: 

  

„Gott und Mensch sind sich aber nicht nur ähnlich, sie ergänzen sich auch auf wunderbare Weise, 

um einander zu vervollkommnen. Gott kann zwar vom Menschen keine Vollkommenheit empfangen, aber so 

wie der Mensch nur durch die göttliche Güte vervollkommnet werden kann, so kann seine göttliche Güte ihre 

Vollkommenheit, außer an sich selbst, nur an der Menschheit richtig betätigen. Groß ist das Bedürfnis und 

die Empfänglichkeit des Menschen für das Gute; groß ist die göttliche Überfülle und die Geneigtheit, daraus 

mitzuteilen. Nichts ist der Dürftigkeit willkommener als freigebiger Überflu[ss], und nichts ist freigebigem 

Überflu[ss] willkommener als Dürftigkeit und Not. Je reichlicher der Überflu[ss] an Gutem, desto mächtiger 

die Neigung, sich zu ergießen und sich mitzuteilen; je dürftiger der Arme, desto stärker das Verlangen, zu 

empfangen, gleich einem leeren Gefäß, das förmlich darnach verlangt, angefüllt zu werden.“102 

 

Das Ich-Du-Verhältnis zwischen Gott und dem Menschen ist demnach charakterisiert 

durch ein gnadenhaftes Geben und Empfangen. Auf dem Hintergrund dieser Charakteristi-

ka klingt der Ausdruck der Vervollkommnung auf Gott hin bezogen eher irreführend, da 

das Wesen Gottes die Vollkommenheit an sich ist und eine Steigerung über diese höchste 

Vollkommenheit Gottes hinaus nicht möglich ist. Deshalb kann Gott logischerweise vom 

Menschen auch keine Vollkommenheit empfangen. Vielmehr besteht die Vervollkomm-

nung Gottes darin, Gefallen am Geben seiner Gaben zu finden, welches aus dem Drang 

seiner selbstmitteilenden Liebe entspringt. Im Gegensatz dazu ist die Gemeinschaft des 

Menschen mit Gott auf die Vollendung seines Wesens hin ausgerichtet. Der Grund der 

Veranlagung des Menschen zur Gemeinschaft mit Gott ist die Heiligung seiner Natur.103 

So hängt die Person und Würde des Menschen aufs Engste mit der Erkenntnis über Gott 

zusammen. So schrieb Romano Guardini in einem Aufsatz, dass die Erkenntnis über den 

Menschen des Wissens über Gott bedarf:  

 

„Gott hat den Menschen in eine Beziehung zu Ihm gesetzt, ohne die er weder sein noch verstanden wer-

den kann. Er hat einen Sinn; der aber liegt über ihm, in Gott. Man kann den Menschen nicht so verstehen, 

da[ss] er als geschlossene Gestalt in sich bestünde und lebt, sondern er existiert in der Form einer Beziehung: 

von Gott her, auf Gott hin. Diese Beziehung kommt nicht erst als Zweites zu seinem Wesen hinzu, so, da[ss] 

dieses auch abgesehen von ihr sein könnte, sondern in ihr hat das Wesen seinen Grund.“104  

 

                                                 
102 DASal 1957, Bd. 3, 88-89. 
103 Vgl. MÜLLER, Michael 1968, 51. 
104 GUARDINI, Romano 1952, 14. 
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2.5. Zwischenbilanz: Die Liebe als die Grundtugend salesianischer Theologie 

und Anthropologie 

 

 Die Theologie und Anthropologie des hl. Franz von Sales ist charakterisiert durch 

eine Theo- und Christozentrik. Dabei sind die theologische und anthropologische Perspek-

tive des Kirchenlehrers in der Tugend der Liebe, welche das Wesen Gottes ist, zusammen-

gefasst. Franz von Sales hob Gott als den Ursprung und die Vollendung menschlicher E-

xistenz hervor. 

 Demnach verdankt der Mensch sein Dasein dem Mitteilungswillen Gottes. So schuf 

Gott aus dem Überfluss seiner Liebe den Menschen als sein Ebenbild und Gleichnis, um 

diesen an seinem Wesen und an der Gemeinschaft mit ihm teilhaben zu lassen. Dafür er-

hält der Mensch als ein aus der Liebe gerufenes Geschöpf auch die natürliche Neigung, 

Gott zu lieben.  

Mit der Gott-Ebenbildlichkeit und der Vollendung des Menschen in Gott bewegte 

sich Franz von Sales ganz in der Tradition der Heiligen Schrift und damit der christlichen 

Lebensauffassung. So schrieb Augustinus bereits in seinen Bekenntnissen: „Und doch, 

preisen will dich ein Mensch, dies Stücklein deiner Kreatur. Du selbst aber gibst den An-

trieb; so beglückt es ihn, dich zu preisen. Denn zu dir hin hast du uns geschaffen, und un-

ruhig ist unser Herz, bis es ruhet in dir.“105 In der Existenz des Menschen ist auch sein Sol-

len impliziert. Die Würde des Menschen findet in der Liebe Gottes seinen Ursprung. Die-

ser findet auch in der Liebe Gottes die höchste Entfaltung seiner Persönlichkeit.  

Schließlich ist in der Gottesliebe auch die Tugend aller Tugenden zu betrachten.  

 

„[Als] erste aller Tugenden, leitet und regelt sie alle, nicht nur weil ‚das erste in jeder Art von Din-

gen Regel und Maß für alles ist‘ […], sondern auch weil Gott, der den Menschen nach seinem Bild und 

Gleichnis geschaffen hat, es so will, da[ss] im Menschen wie in ihm selbst alles durch die Liebe und auf die 

Liebe hin geordnet sei.“106 

 

Damit ergeben sich aus der Liebe Gottes auch ethische Konsequenzen für einen 

verantwortbaren zwischenmenschlichen Umgang. Aspekte dieser ethischen Konsequenzen 

                                                 
105 AUGUSTINUS, Confessiones I,1; vgl. hierzu auch POCETTO, Alexander T. 1977, 45: „Wie der 

Mensch das Ebenbild und Gleichnis Gottes in sich trägt, der alles nach der Liebe geordnet und ausgerich-
tet hat, ebenso mu[ss] auch im Menschen die Liebe regieren. Das bedeutet: Die Liebe Gottes zum Men-
schen mu[ss] vom Menschen selbst kundgetan werden, da er ja das Ebenbild Gottes ist.“ 

106 DASal 1957, Bd. 3, 63. 
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sollen im folgenden Kapitel anhand des theologischen Hauptwerkes des hl. Franz von 

Sales, die „Abhandlung über die Gottesliebe“, behandelt werden. 
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3. DER SALESIANISCHE LIEBESBEGRIFF 

3.1. Die Abhandlung über die Gottesliebe (Theotimus) 

 

 Die „Abhandlung über die Gottesliebe“ gehört neben der sogenannten „Philothea“ 

(Anleitung zum frommen Leben) zu den Hauptwerken des hl. Franz von Sales, die er wäh-

rend seiner Zeit als Bischof verfasst hat. Sie spiegeln nicht nur den spirituellen Geist des 

Heiligen, sondern auch die theologischen Schwerpunkte für seine Seelsorgearbeit wider. 

Beide Werke gehören somit zu den bedeutendsten Quellen für die Auslegung der salesiani-

schen Spiritualität.107 Das Zentralthema der beiden Werke ist dabei nichts anderes als die 

göttliche Liebe selbst und die Führung der Seelen zu dieser Liebe. Während die „Phi-

lothea“ an jene gerichtet ist, die ein frommes Leben anstreben wollen, sollte die „Abhand-

lung über die Gottesliebe“ jenen dienen, die ein geistliches Leben führen und darin Fort-

schritte machen wollen.108  

Auch wenn beide Werke das gleiche Ziel verfolgen, möchte ich mich im Folgenden 

im Blick auf die Betrachtung einiger Aspekte des salesianischen Liebesbegriffes haupt-

sächlich auf die „Abhandlung über die Gottesliebe“ konzentrieren.  

 

3.1.1. Entstehung 

 

 Die „Abhandlung über die Gottesliebe“ entstand vermutlich aus den seelsorglichen 

Bedürfnissen heraus, denen Franz von Sales v. a. während seines Bischofsamtes begegne-

te. Franz lebte in einer Zeit der religiösen Erneuerungen, die durch mystische Erfahrungen 

motiviert bzw. von diesen geprägt waren. Mystische Erlebnisse dürfte er auch im Kreis 

seiner geistlichen Töchter von der Heimsuchung Mariens erfahren haben. Ihnen verdankte 

er nach dem Vorwort des Theotimus einen bedeutenden Teil seiner Erörterung.109 Als Zeit-

genosse der hl. Teresa von Avila (1515-1582110) erlebte der Heilige selbst, wie man sich 

nach dem Tod dieser Mystikerin darum bemühte, die reformierten Klöster der Karmelitin-

nen in Frankreich zu gründen.111 Er fand diese Bemühungen im Haus von Madame Acarie 

vor, die selbst als Familienmutter mit mystischen Erfahrungen begnadet wurde und sich 

                                                 
107 Vgl. WEHRL, Franz 2005, 61. 
108 Vgl. DASal 1959, Bd. 1, 26; DASal 1957, Bd. 3, 41. 
109 Vgl. DASal 1957, Bd. 3, 46; WEHRL, Franz 2005, 48-49. 
110 Vgl. TERESA VON AVILA 2001, 16. 34. 
111 Vgl. NOBIS, Anton 1984, 7; LIUIMA, Antanas 1993, 40.  
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sowohl für die Verbreitung der teresianischen Spiritualität als auch um die Gründung von 

Klöstern der Karmilitinnen einsetzte.112  

Gleichzeitig machte der Heilige die Erfahrung, dass innerhalb dieser religiösen 

Strömungen auf mystische Literatur zurückgriffen wurde, die ohne die richtigen Kenntnis-

se bzw. durch falsche Führung oft missverstanden wurde bzw. zur Weltflucht führte. Des-

halb sah Franz von Sales als Bischof seine Aufgabe auch darin, diese Missverständnisse 

aufzuklären. Dies tat er in Form von persönlichen Gesprächen und Seelenführungdbrie-

fen.113 Aus einigen dieser Briefe entstand später auch die „Anleitung zum frommen Le-

ben“. So schrieb Franz von Sales im Vorwort der „Philothea“:  

 

„Ich rede meinen Leser mit ‚Philothea‘ an. Was ich zuerst einer Seele schrieb, sollte nun mehreren 

dienen; deshalb wählte ich einen Namen, der allen gemeinsam ist, die nach Frömmigkeit streben. Philothea 

deutet ja ‚Gott liebende Seele‘.“114  

 

Für die Entstehung und Abfassungszeit der „Abhandlung über die Gottesliebe“ lie-

fern uns auch einige dieser Briefe wichtige Informationen. Am 11. Februar 1607 erwähnte 

der Heilige in seinem Brief an die Baronin von Chantal zum ersten Mal die Arbeit an die-

sem Hauptwerk:  

 

„[D]amit Sie aber über alles, was ich tue, Bescheid wissen, schreibe ich in jeder freien Viertelstunde 

das wunderbare Leben einer Heiligen [gemeint ist die Liebe. Anm. d. Verf.], von der Sie noch nichts gehört 

haben, und ich bitte Sie auch, kein Wort darüber zu verlieren. Das ist aber eine langwierige Arbeit, die ich 

nicht auf mich zu nehmen gewagt hätte, wenn nicht einige der mir am meisten Vertrauten mich dazu ge-

drängt hätten.“115 

 

Es ist nach der obigen Aussage anzunehmen, dass Franz von Sales zu diesem Zeitpunkt 

bereits mit der Abfassung des Theotimus begonnen hatte. Zwei Jahre später kündigte er 

nach der Erscheinung der „Philothea“ in einem Brief an den Erzbischof von Villars „ein 

                                                 
112 Vgl. VERMEYLEN, A. 1993, 72. 
113 Vgl. NOBIS, Anton 1984, 7; DASal 1960, Bd. 3, 320. Zu den in Frankreich häufig gelesenen mystischen 

Schriften gehören die Übersetzungen der Mystiker aus den Niederlanden, Italien und Spanien, vgl. hierzu 
LIUIMA, Antanas 1993, 40. Franz selbst wies in der „Anleitung zum frommen Leben“ auf die Missver-
ständnisse dieser mystischen Schriften im Rahmen seiner Abhandlung über das geordnete Tugendstreben 
hin, vgl. DASal 1959, Bd. 1, 112: „Es gibt Dinge, die manche für Tugenden halten, die es aber keineswegs 
sind, nämlich Ekstasen, Verzückungen, Verklärungen, Schwebezustände und ähnliches, wovon gewisse Bü-
cher sprechen, um die Seele zur ‚rein geistigen Beschauung‘, zur ‚wesentlichen Geistesvereinigung‘ und 
zum ‚ übererhabenen Leben‘ zu führen.“  

114 DASal 1959, Bd. 1, 26-27. 
115 DASal 1963, Bd. 5, 138. 
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Büchlein über die Gottesliebe“116 an. Jedoch erst 1616 war es so weit, dass er die „Ab-

handlung über die Gottesliebe“ in seiner endgültigen Fassung herausgeben konnte.117 

  

3.1.2. Aufbau 

 

 Die „Abhandlung über die Gottesliebe“ ist aufgrund ihrer Entstehungsgeschichte 

ein pastoral-theologisches Werk, das denjenigen dienen soll, die in ihrer Frömmigkeit Fort-

schritte machen wollen. Es soll als „Magna Charta der Mystik“ den Leser der damaligen 

religiösen Erneuerung vor einem falschem Verständnis der aufblühenden mystischen 

Strömungen bewahren und diesen über den rechten Umgang mit mystischen Erfahrungen 

aufklären. In zwölf Büchern versuchte der Heilige seinen Lesern die Gottesliebe als den 

Ursprung und das Ziel, als die Grundtugend und die Bestimmung menschlichen Seins dar-

zustellen. Durch die Gottesliebe gewollt und ins Dasein gerufen, ist der Mensch für diese 

Liebe bestimmt. Er ist als Ebenbild Gottes berufen, an der Natur Gottes Anteil zu haben 

und in die Gemeinschaft mit ihm einzutreten. 

 Nach einem ausführlichen Vorwort stellt das erste Buch als Grundlage des gesam-

ten Werkes eine psychologisch-theologische Untersuchung über die Stellung der Liebe im 

Organismus des menschlichen Seelenlebens dar. Die Bücher II-XI behandeln die Gottes-

liebe in Bezug auf ihren Ursprung im menschlichen Herzen, ihre Praxis und ihre Herr-

schaft über alle Tugenden, Handlungen und Vollkommenheiten der Seele. Buch XII be-

schließt das Werk mit einigen Ratschlägen für den Fortschritt der Seele in der heiligen 

Liebe.118 Für den Aufbau des Werkes ergibt sich folgendes Schema: 

  

 Vorwort 

 A. Vorbereitung auf die ganze Abhandlung (Buch I) 

 B. Geschichte, Praxis und Herrschaft der Gottesliebe (Bücher II-XI) 

  I. Geschichte der göttlichen Liebe im menschlichen Herzen (Bücher II-IV) 

   I.1. Geschichte des Ursprungs und der himmlischen Geburt der göttlichen Liebe (Buch II) 

   I.2. Fortschritt und Vollendung der Liebe (Buch III) 

   I.3. Verfall und Untergang der Liebe (Buch IV) 

  II. Die Praxis der Liebe (Bücher V-IX) 

   II.1. Haupttätigkeiten der Liebe: Wohlgefallen und Wohlwollen (Buch V) 

                                                 
116 NOBIS, Anton 1984, 10. 
117 Zu den verschiedenen Redaktionen der „Abhandlung über die Gottesliebe“ bis zu seiner endgültigen Fas-

sung, vgl. WEHRL, Franz 2005, 52-54 und NOBIS, Anton 1984, 13-18. 
118 Eine kurze Beschreibung des Aufbaus des Theotimus bietet Reisinger in der Deutschen Ausgabe des Wer-

kes, vgl. dazu DASal 1960, Bd. 4, 323-324; WEHRL, Franz 2005, 58-61.  
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    II.2. Tätigkeiten der affektiven Liebe: Gebet und Vereinigung der Seele mit Gott (Bücher VI, 

VII) 

   II.3. Tätigkeit der effektiven Liebe: Annahme des göttlichen Willens (Buch VIII), Gleichför-

migkeit des Willens mit dem Wohlgefallen Gottes (Buch IX) 

  III. Lobgesang auf das Gebot der Gottesliebe (Bücher X, XI) 

   III.1. Eifer für die Gottesliebe (Buch X) 

   III.2. Herrschaft der heiligen Liebe über alle Tugenden, Handlungen und Vollkommenheiten 

der Seele (Buch XI) 

 C. Schluss: Ratschläge für den Fortschritt der Seele in der heiligen Liebe (Buch XII) 

 

3.2. Gottesliebe als das Fundament und Ziel menschlicher Liebe und Tugenden 

 

 Die Gottesliebe als das Fundament und das Ziel menschlicher Liebe und Tugenden 

ist eine logische Konsequenz der theo- und christozentrischen Theologie und Anthropolo-

gie des hl. Franz von Sales. Diese Schlussfolgerung ergibt sich aus dem Gottes- und Men-

schenbild des Heiligen. Gott bedient sich der Schöpfung, um sich selbst mitzuteilen. Sein 

Wille zur Schöpfung entspringt aus dem Überfluss seiner Liebe und dem Drang, den Men-

schen diese zu offenbaren. Die Offenbarung Gottes durch den Menschen ist dann möglich, 

weil Gott ihn nach seinem Ebenbild geschaffen und in ihn seine Liebe selbst hineingelegt 

hat. Aus diesem Offenbarungsverständnis wird auch die Bestimmung menschlicher Exis-

tenz deutlich. Dem Anruf des Menschen folgt seine Pflicht, dem rufenden Gott ähnlicher 

zu werden. Der Mensch ist durch den Mitteilungswillen Gottes berufen, auf der einen Seite 

Gottes Liebe kundzutun, auf der anderen Seite am Wesen Gottes (Liebe) teilzuhaben. Der 

Mensch ist vom Zeitpunkt seiner Erschaffung her auf Gott hin bezogen119, „weil Gott, der 

den Menschen nach seinem Bild und Gleichnis geschaffen hat, es so will, da[ss] im Men-

schen wie in ihm selbst alles durch die Liebe und auf die Liebe hin geordnet sei“120. Die 

Persönlichkeit des Menschen erreicht seine Fülle in der übernatürlichen Schau Gottes, wel-

che auf der natürlichen Veranlagung des Menschen beruht, Gott über alles zu lieben.121 

Diese übernatürliche Schau Gottes bezeichnet Franz von Sales als Herzensvereinigung. Sie 

findet dann statt, „wenn unsere Herzensregungen mit den Gnadenregungen der göttlichen 

Majestät übereinstimmen“122.  Sie ist geistiger Natur, da „die Liebe […] [, die den Men-

                                                 
119 Zur übernatürlichen Bezogenheit des Menschen auf Gott, die die Ganzheit des Menschen ausmacht, vgl. 

KÖNIGBAUER, Ludwig 1955, 267-328. 
120 DASal 1957, Bd. 3, 63. 
121 Vgl. DASal 1957, Bd. 3, 90-92. 
122 DASal 1957, Bd. 3, 70.  
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schen zur Vereinigung mit Gott drängt,] ein Akt unseres Willens“123, d.h. unserer Vernunft 

ist. Die göttliche Liebe als Fundament und Ziel menschlicher Liebe und Tugenden lässt 

sich damit begründen, dass diese Liebe der Ursprung aller Arten von Liebe ist und ihren 

Sitz auf der höchsten Stufe menschlicher Vernunft hat, die im höheren Seelenteil anzusie-

deln ist.124  

 

 „Der Wille lenkt alle anderen Fähigkeiten des menschlichen Geistes, wird aber selber wieder be-

herrscht von der Liebe, die ihn zu dem macht, was sie selber ist. Unter allen Arten von Liebe aber führt die 

Liebe zu Gott das Zepter. Die Herrschaft ist mit ihrem Wesen so untrennbar verbunden, sie ist ihr so eigen, 

da[ss] sie überhaupt zu sein aufhört und zugrundegeht, sobald sie nicht mehr Herrscherin ist.“125 

 

Die Vorrangstellung der Gottesliebe entstammt nicht der Natur des Menschen, sondern 

verdankt sich dem gnadenhaften Wirken Gottes. Hier ist es der Heilige Geist, „der leben-

dig macht“ (Joh 6,61) und den Menschen zur Erkenntnis Gottes, zur Liebe Gottes führt.  

 

„So ward […] die heilige Liebe durch ein Wunder geboren, da der menschliche Wille sie nicht emp-

fangen kann, wenn nicht der Heilige Geist sie in unsere Herzen eingießt. Als übernatürliche Liebe mu[ss] sie 

aber den Vorrang und die Herrschaft über jede Liebe, ja sogar über den Verstand und den Willen haben.“126 

 

Mit der Vernunft als Sitz und dem Herz als Ort der Empfindung der göttlichen Lie-

be hob Franz von Sales die Gottesliebe als die Grundkraft der menschlichen Seele her-

vor.127 Damit wird deutlich, dass die Liebe über alle Vollkommenheitsstufen der Seele 

herrscht, die „lebend, empfindend und verstehend“128 ist. Ist daher die Seele „die erste 

Wirklichkeit und der Urgrund aller Lebensregungen des Menschen“129, so bestimmt die 

Gottesliebe als die Grundkraft der Seele das ganze Leben des Menschen, sein Denken und 

seine Handlungen. „Die Liebe ist selbst eine wahre Leidenschaft […], die erste aller Lei-

denschaften und der Grundaffekt der Seele. Ihr entstammen alle unsere Leidenschaften und 

Affekte als ihrer Quelle und Wurzel.“130  

Die Herrschaft der Gottesliebe im Organismus der Seele begründet also auch ihre 

Vorrangstellung über alle Tugenden, die der Seele entspringen. Dabei stellt Franz von 

Sales die Gottesliebe als die erste aller Tugenden heraus, die alle anderen Tugenden der 

                                                 
123 DASal 1957, Bd. 3, 75. 
124 Vgl. DASal 1957, Bd. 3, 63. 80. 
125 DASal 1957, Bd. 3, 62. 
126 DASal 1957, Bd. 3, 62-63. 
127 Vgl. DASal 1957, Bd. 3, 62-63. 
128 DASal 1957, Bd. 3, 79. 
129 DASal 1960, Bd. 4, 52. 
130 BECK, Irene 1965, 32. 
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Seele leitet und regelt.131 Damit gab der Heilige eine Definition von Tugend, die nach gött-

licher Liebe ausgerichtet ist bzw. die danach strebt, mit der Liebe Gottes vereint zu wer-

den. 

 

 „So wie Gott das letzte Ziel alles Guten und gleichzeitig dessen Ursprung ist, ebenso ist die Liebe, 

die der Ursprung jedes guten Affektes ist, gleichzeitig auch dessen letztes Ziel und dessen Vollkommen-

heit.“132  

 

Betrachtet die antike Philosophie die Tugend als einen Habitus133 des sittlichen 

Handelns des Menschen in der Begründung von Normen und entsprechenden Verpflich-

tungen, so schreibt das Christentum im Rahmen der menschlichen Beziehung zu Gott den 

Tugenden eine vermittelnde Funktion auf dem Weg zu Gott zu. 134 Dabei greift es auf die 

biblisch-theologischen Tugenden zurück, „welche eine Antwort des Menschen auf [und] 

ein Maßnehmen seines Verhaltens am Handeln Gottes […] [und] durch die Trias Glaube – 

Hoffnung – Liebe prägnant zusammengefasst“ 135 sind.  

In der Patristik deutet Ambrosius die „vier Paradiesesströme“136 aus dem Buch Ge-

nesis (Gen 2,10-14) allegorisch auf die Grundtugenden der Antike um, die seit Cicero in 

folgender Reihenfolge genannt werden: Klugheit, Gerechtigkeit, Tapferkeit, Mäßigung. 

Ambrosius nannte diese Grundtugenden auch zum ersten Mal Kardinaltugenden und be-

gründet Christus als ihr Fundament.137 Unter Gregor d. Gr. werden die Tugenden mit den 

Gaben des Heiligen Geistes korreliert. Bei ihm gelten die theologischen Tugenden (Glau-

be, Hoffnung und Liebe) „als die durch die Gnade gewirkte Ausstattung der Seele für das 

[christliche] Leben [und] unterscheiden sich als dem Menschen ‚eingegossene‘ [von den 

Kardinaltugenden], die ‚von ihm erworben‘ werden können und deren Ursprung auch im 

Verlangen nach Selbstachtung liegen kann“138. 

Franz von Sales griff diese Entwicklung der Tugendlehre auf und stellte sie in Ver-

bindung mit den Gedanken des hl. Augustinus und des hl. Thomas von Aquin, dass die 

                                                 
131 Vgl. DASal 1957, Bd. 3, 63. 
132 DASal 1960, Bd. 4, 252. 
133 Zur Definition der Tugend als Habitus, vgl. PIEPER, Josef 1963, 716-717. 
134 Vgl. FORSCHNER, Maximilian 2001, 293-296. 
135 GIELEN, Marlis 2001, 297. 
136 Zu den vier Paradiesesströme werden im Buch Genesis vier Hauptflüsse genannt, vgl. dazu Gen 2, 10-14: 

„Ein Strom entspringt in Eden, der den Garten bewässert: dort teilt er sich und wird zu den vier Haupt-
flüssen: Der eine heißt Pishon; er ist es, der das ganze Land Hawila umfließt, wo es Gold gibt. Das Gold 
jenes Landes  ist gut; dort gibt es auch Bdelliumharz und Karneolsteine. Der zweite Strom heißt Gihon; er 
ist es, der das ganze Kush umfließt. Der dritte Strom heißt Tigris; er ist es, der östlich an Assur vorbei-
fließt. Der vierte Strom ist der Eufrat.“ 

137 Zur Umdeutung der Paradiesesströme auf die vier Grundtugenden, vgl. GRÜNDEL, Johannes 1965, 396. 
Zur Reihenfolge der Kardinaltugenden seit Cicero, vgl. PIEPER, Josef 1963, 716. 

138 HILPERT, Konrad 2001, 298. 
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Liebe alle Tugenden in sich hat. Gottesliebe ist die Grundtugend, die die Werke aller Tu-

genden im Menschen hervorbringt und vervollkommnet. So „erklärt der hl. Thomas: ‚Die 

Liebe tut und vollbringt die Werke aller Tugenden‘ […]. Und der große Augustinus sagt 

[…], da[ss] die Gottesliebe alle Tugenden in sich begreift und alle ihre Werke in uns ver-

richtet“139. Die „Liebe [ist] die Seele und das Leben aller Tugenden“140. Dabei unterteilte 

Franz von Sales die Liebe in zwei Eigenschaften, die direkt aus ihr hervorgehen: Die effek-

tive Liebe, die Tatliebe und die affektive Liebe, auch Herzensliebe genannt. Die effektive 

Liebe bewirkt, dass die Tugenden auf Gott und seine Gebote hin ausgerichtet werden, wäh-

rend die affektive Liebe das Gefühl der Freude an der Liebesbeziehung verleiht.141 

Die allegorische Auslegung der vier Paradiesesströme des hl. Ambrosius setzt 

Franz von Sales mit den „Strömen des Paradieses“ im menschlichen Herzen gleich. So 

schrieb der Kirchenlehrer: 

 

„‚Vom Ort der Wonne her kam zur Bewässerung des Gartens ein Strom, der sich beim Heraustreten 

aus ihm in vier Arme verzweigte‘ ([Gen] 2,10). Der Mensch befindet sich an einem Ort der Wonne, wo Gott 

den Strom der Vernunft und der natürlichen Erkenntnis entspringen lä[ss]t, um das ganze Paradies unserer 

Herzen zu bewässern. Dieser Strom teilt sich in vier Arme, d.h. er fließt nach vier verschiedenen Richtungen, 

in die vier verschiedenen Seelenbezirke. 1) Das natürliche Licht ergießt die Klugheit über das sogenannte 

praktische Erkennungsvermögen, durch welches wir unterscheiden, welche Handlungen wir tun und welche 

wir lassen sollen. Durch die Klugheit wird unser Geist geneigt, weise über das Böse zu urteilen, das wir mei-

den und verjagen, und über das Gute, das wir tun und verfolgen sollen. 2) Über unseren Willen lä[ss]t es die 

Gerechtigkeit strömen, die nichts anderes ist als der andauernde und feste Entschlu[ss], jedem das zu geben, 

was ihm gebührt. 3) Über die Begierlichkeit ergießt es die Mäßigkeit, die alle Leidenschaften mäßigt, die 

sich darin befinden, und 4) die Fluten des Starkmutes über die Reizbarkeit oder den Zorn, der alle Regungen 

des Zornes zügelt und lenkt.“142 

 

Damit werden auch die Einheit und die Abhängigkeit der Tugenden untereinander deutlich, 

da diese aus einem Strom (der Liebe Gottes) entspringen. Mehr noch: Die Vollkommenheit 

der einzelnen Tugend hängt von ihrer Beziehung zu den anderen Tugenden ab. So können 

Tugenden, die von den anderen abgesondert werden, „nur sehr matte, unvollkommene und 

schwache Tugenden sein“143. Sie ist „keine vollkommene Tugend, wenn sie nicht von allen 

anderen begleitet ist“144. Jedoch meinte der Heilige mit der Begleitung der anderen Tugen-

den nicht, dass der Mensch danach streben soll, alle Tugenden zum selben Zeitpunkt aus-

                                                 
139 DASal 1960, Bd. 4, 248. 
140 DASal 1960, Bd. 4, 234. 
141 Vgl. DASal 1960, Bd. 4, 232-233. 
142 DASal 1960, Bd. 4, 246. 
143 DASal 1960, Bd. 4, 242. 
144 DASal 1960, Bd. 4, 244. 
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zuüben, sondern dass es vielmehr auf die Intention bzw. auf die Haltung ankommt, mit der 

die einzelne Tugend verrichtet wird. Die Tatsache, dass die Gottesliebe „die verschiedenen 

Vollkommenheiten aller Tugenden in einer so hervorragenden und erhabenen Weise in 

sich“145 enthält, macht dann deutlich, dass eine vollkommene Tugend von der göttlichen 

Liebe getragen werden muss.  

 

„Die Liebe [Gottes, Anm. d. Verf.] ist also das Band der Vollkommenheit (Kol 3,14), da in ihr alle 

Vollkommenheiten der Seele enthalten und vereinigt sind. Ohne sie könnte man weder die Gesamtheit der 

Tugenden, noch eine einzige Tugend in ihrer Vollkommenheit haben.“146 

 

Der Wert der Tugenden hängt also nicht von ihrer Menge ab, sondern vielmehr vom Grad 

der Liebe, mit der sie ausgeübt werden. 

 

„ [E]s kann [deshalb] vorkommen, da[ss] eine ganz kleine Tugend in einer von glühender Liebe be-

herrschten Seele mehr Wert hat als selbst das Martyrium in einer Seele, in der die Liebe matt, schwach und 

schwunglos ist. So waren die kleinen Tugenden Unserer lieben Frau, des hl. Johannes und anderer großer 

Heiligen vor Gott wertvoller als die erhabensten Tugenden manch kleiner Heiligen und so sind die kleinsten 

Liebesakte der Seraphim feuriger als die stärksten des niedersten Engelchores; ist ja doch auch der Gesang 

der noch ungeübten Nachtigallen viel harmonischer  als der der geübtesten Stieglitze.“147 

 

 Franz von Sales stellte die Gottesliebe als Fundament und Ziel aller Tugenden her-

aus, indem er betonte, dass diese nicht nur alle anderen Tugenden vervollkommnet, son-

dern dass der Mensch mit ihr in der Ausübung der Tugenden zu lieben beginnt. So wird die 

Gottesliebe zum „Ursprung jedes guten Affektes […] [und] gleichzeitig auch dessen letztes 

Ziel und dessen Vollkommenheit“148. Die Gottesliebe wird dadurch als die Tugend gese-

hen, die die Tugenden im menschlichen Herzen erweckt und zur Vollkommenheit führt, 

welche durch die vernunftbegabte Seele ausgeübt werden.  

 Schließlich sah er die Bedeutung der Liebe für das tugendhafte Handeln auch in der 

Tatsache, dass die Liebe sowohl die sieben Gaben als auch die zwölf Früchte des Heiligen 

Geistes149 in sich enthält. Dadurch ist das sittliche bzw. tugendhafte Leben ganz auf das 

Gesetz der Liebe hin ausgerichtet und hingeordnet.  

                                                 
145 DASal 1960, Bd. 4, 247. 
146 DASal 1960, Bd. 4, 249. 
147 DASal 1960, Bd. 4, 237. 
148 DASal 1960, Bd. 4, 252. 
149 Vgl. DASal 1960, Bd. 4, 270-273. 282-285. Zu den Gaben und Früchten des Heiligen Geistes, vgl. auch 

KatKK 1830-1832. 
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3.2.1. Die Bedeutung der Menschwerdung der Liebe Gottes 

 

 Die Menschwerdung der Liebe Gottes ist in der salesianischen Theologie und Anth-

ropologie die erste und die höchste Stufe der Selbstmitteilung Gottes an die Schöpfung. Sie 

begründet die Christozentrik salesianischer Spiritualität in der Weise, indem sie Jesus 

Christus, die menschgewordene Liebe Gottes, als „das Alpha und das Omega, der Erste 

und der Letzte, der Anfang und das Ende“ (Offb 22,13) der Schöpfung herausstellt. Franz 

von Sales behandelte diese schöpferische Selbstmitteilung bzw. den Schöpfungsplan Got-

tes in der Abhandlung über die Gottesliebe unter dem Begriff der göttlichen Vorsehung. 

Dabei unterteilte der Heilige die göttliche Vorsehung in eine natürliche und übernatürli-

che.150 

 

3.2.1.1. Die natürliche Vorsehung 

 

Der natürlichen Vorsehung gehen Gottes Selbstmitteilungs- und Erschaffungswillen 

sowie Gottes Willen, den Menschen unter allen Geschöpfen in besonderer Weise hervor-

zuheben, voraus. So beschloss „Gott von Ewigkeit her […], die Welt zu seiner Verherrli-

chung zu erschaffen […] [und] erwog […] in seinem Geiste die vornehmsten Geschöpfe, 

von denen er wollte, da[ss] sie ihm besonders Ehre erwiesen: die Engel und die Menschen. 

Er ordnete die Engel nach der Mannigfaltigkeit  ihrer Ordnungen und Chöre […] und 

beschlo[ss], auch die Menschen in jener Mannigfaltigkeit zu erschaffen […]. Gleichzeitig 

erwog er von aller Ewigkeit her auch die Mittel, die den Engeln und Menschen zur Errei-

chung ihres von ihm bestimmten Zieles dienen sollten“151. 

 Durch die natürliche Vorsehung schuf Gott den Menschen als sein Ebenbild und 

gab dem die notwendigen Mittel, die er zu seiner Verherrlichung braucht: 

 

 „Als Gott die menschliche Natur mit jenen natürlichen Mitteln ausstatten wollte, die ihr notwendig 

sind, um seine göttliche Güte zu verherrlichen, erschuf er um des Menschen willen alle Tiere und Pflanzen. 

Um dann für die Bedürfnisse der Tiere und Pflanzen zu sorgen, schuf er verschiedenartiges Erdreich, ver-

schiedene Jahreszeiten, Quellen, Winde, Regenfälle. Sowohl des Menschen wegen als auch jener Dinge we-

gen, die zu seinen Diensten stehen, erschuf er die Elemente, den Himmel und die Gestirne, alles in einer so 

wunderbaren Ordnung, da[ss] fast alle Geschöpfe einander dienen. So tragen uns die Pferde, wir aber pflegen 

                                                 
150 Vgl. LANGELAAN, James 1989, 21 und DASal 1957, Bd. 3, 104-110. 
151 DASal 1957, Bd. 3, 105-106. 
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sie; die Schafe nähren und kleiden uns, wir aber weiden sie. Die Erde lä[ss]t Dünste in die Luft aufsteigen, 

die Luft hingegen spendet der Erde den Regen. Die Hand dient dem Fuß, der Fuß trägt die Hand.“152 

 

Mit der natürlichen Vorsehung stellte Franz von Sales nicht nur die Erschaffung der Welt 

durch die Gottesliebe, sondern auch die Allwissenheit, das Vorherwissen und die Sorge 

Gottes um seine Schöpfung dar. Gott erscheint hier als einer, der in der Schöpfung präsent 

ist und diese nach seiner Liebe ordnet, um sie zu ihrer Verherrlichung zu führen. Die 

Schöpfung wiederum erscheint als eine von Gott geschaffene Ordnung, in der alle Ge-

schöpfe aufeinander hingeordnet sind und einander dienen sollen. Die Vorsehung Gottes 

bedeutet für Franz von Sales, dass es vor Gott nichts Unvorhergesehenes und Unvermute-

tes bzw. Zufälle gibt.153 Dass der Mensch jedoch Unvorhergesehenes und zufällige Ereig-

nisse wahrnimmt, weist einerseits auf die Verschiedenartigkeit der Geschöpfe hin, von 

denen jedes einzelne wiederum „verschiedenartige Fähigkeiten und Kräfte […] [besitzt, 

die]  eine große Mannigfaltigkeit von Handlungen hervor[bringen], deren Ergebnis eine 

beispiellose Menge von Werken ist“154, andererseits aber wird durch die vermeintlichen 

Zufälle auch die Unvollkommenheit menschlichen Geistes deutlich, dem die Erkenntnis 

der göttlichen Vorsehung entzogen ist.  

 

„Kein Geschöpf, weder Mensch noch Engel, vermag [daher] dieser höchsten, alles andere in seiner 

einzigen Einheit einschließenden und überragenden göttlichen Herrlichkeit den ihr gebührenden Namen zu 

geben. […] Denn er allein hat eine vollkommene Kenntnis seiner unbegrenzten Vollkommenheit […].“155 

 

Aus den obigen Ausführungen zog Franz von Sales die Schlussfolgerung, dass al-

les, „was die Welt Zufall oder unvermutetes Ereignis nennt, […] eine Fügung der göttli-

chen Vorsehung [ist], die alle Dinge ordnet und in ihren Dienst stellt“156. Die Erschaffung 

des Menschen aus dem Bedürfnis der liebenden Selbstmitteilung Gottes impliziert gleich-

zeitig auch seine Bestimmung zum Heil, das Franz von Sales in der Vereinigung zwischen 

Gott und der menschlichen Seele sah. Dies führt uns nun zum Verständnis der sogenannten 

übernatürlichen Vorsehung. 

 

                                                 
152 DASal 1957, Bd. 3, 106. 
153 Vgl. DASal 1957, Bd. 3, 106-107. Franz von Sales unterstützt seine These über die göttliche Vorsehung 

und Schöpfungsordnung durch die Bilder des Alten Testamentes, vgl. dazu 1.Kön 4-5,Weish 14,3 und 
DASal 1957, Bd. 3, 104-106. 

154 DASal 1957, Bd. 3, 101. 
155 DASal 1957, Bd. 3, 99. 
156 DASal 1957, Bd. 3, 108. 
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3.2.1.2. Die übernatürliche Vorsehung 

 

 Während die natürliche Vorsehung eine Selbstmitteilung Gottes an seine Schöp-

fung darstellt, ist die übernatürliche Vorsehung eine Form der „Mitteilung Gottes in seiner 

Dreieinheit. In der übernatürlichen Vorsehung offenbart Gott sein innerstes Selbst, sein 

innerstes persönliches Leben.“157  

Gleichzeitig machte Franz von Sales in seiner Argumentation deutlich, dass die 

Präexistenz des Sohnes Gottes schon vor der Erschaffung der Welt gedacht werden muss. 

Diese ist durch das innergöttliche Leben der Trinität begründet, das dem Willen zur Inkar-

nation158 vorausgeht.  

Bei diesem theologischen Ansatz der Präexistenz Christi ist anzunehmen, dass der 

Heilige sich auf die johanneische Theologie gestützt und sich diese zu eigen gemacht hat. 

Der Gedanke der Präsexistenz Jesu jedenfalls lässt sich im Prolog des Johannesevangeli-

ums wieder finden (vgl. Joh 1,1-17). Der Evangelist griff dabei auf einen „Logos Hymnus“ 

zurück, der theologisch von einer jüdisch-hellenistischen Weisheitsspekulation bestimmt 

war und im Urchristentum um das Christusgeheimnis ergänzt wurde.159 Der gepriesene, 

präexistente Logos wird durch Johannes mit Jesus Christus identifiziert.160 „Niemand hat 

Gott je gesehen. Der Einzige [Logos], der Gott ist und am Herzen des Vaters ruht, er hat 

Kunde gebracht.“ (Joh 1,17). „[Der] Logos ist wirklich schon vor der Schöpfung da, in 

persönlicher Gemeinschaft mit Gott, in Gott und aus Gott lebend. Es ist nicht nur eine täti-

ge ‚Partnerschaft‘, sondern mehr: eine personale Verbundenheit, so da[ss] dieses ‚Beiein-

ander‘ auch ein ‚Ineinander‘ (vgl. [Joh] 14,11f.10 u. ö.) impliziert. Das ‚bei Gott‘ ist nach 

räumlicher Vorstellungsweise gesagt, von der Distanz der Welt zu Gott her gesehen; das 

‚in Gott (im Vater)‘ drückt vom Standpunkt des auf Erden befindlichen Sohnes seine un-

vorstellbar tiefe und enge Gemeinschaft mit dem Vater aus, die doch ihren Grund in jenem 

vorweltlichen Sein ‚bei Gott‘ hat.“161 

Im Zusammenhang der Präexistenz Jesu erhält nun die Menschwerdung bei Franz 

von Sales seine Bedeutung darin, dass Gott „die Mitteilung seiner Güte nicht auf die Per-

son seines vielgeliebten Sohnes allein […] beschränken, sondern um seinetwillen sie auf 

                                                 
157 LANGELAAN, James 1989, 21. 
158 Vgl. hierzu die Stufen der göttlichen Selbstmitteilung bei MÜLLER, Michael 1968, 41-42. 
159 Vgl. GNILKA, Joachim 1985, 13. Zu Herkunft und Hintergrund des „Logos-Hymnus“, vgl. 

SCHNACKENBURG, Rudolf 1965, 205-207, hier 207. 
160 Vgl. THEOBALD, Michael 1997, 1027. Zu Herkunft und Eigenart des johanneischen Logos-Begriffs, 

vgl. SCHNACKENBURG, Rudolf 1965, 257-269. 
161 SCHNACKENBURG, Rudolf 1965, 210-211. 
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viele andere Geschöpfe ausströmen […] lassen [will]“162. Die Menschwerdung Christi ge-

hört so an die erste Stelle des Schöpfungsplans Gottes. Gott offenbart sich durch die 

Menschwerdung seiner Liebe den Menschen und gibt ihnen damit die Möglichkeit, mit 

seiner Person einszuwerden.  

 

 „Daher beschlo[ss] die göttliche Güte, die von selber und durch sich selbst zur Mitteilung drängt, 

eine solche Vereinigung mit einem Geschöpf einzugehen. Wie von Ewigkeit her in wesenhafter Mitteilung 

der Vater seine unendliche und unteilbare Gottheit dem Sohn durch Zeugung mitteilt und Vater und Sohn 

ihre eigene und einzige Gottheit dem Heiligen Geist mitteilen, der von ihnen ausgeht, so wollte Gott auch, 

da[ss] seine erhabene Güte einem Geschöpf in ganz vollkommener Weise mitgeteilt würde. Unter Beibehal-

tung der Naturen, der göttlichen und geschöpflichen, samt deren Eigenschaften, sollten beide so innig mitein-

ander verbunden werden, da[ss] sie nur eine einzige Person bildeten.“163 

  

 Durch die Präexistenz der menschgewordene Liebe Gottes und ihre Einheit in der 

Trinität vor der Erschaffung des Menschen wird deutlich, dass der Mensch bereits vor sei-

ner Erschaffung zu einem Gemeinschaftswesen bestimmt und als solches auf ein „Du“ 

bezogen ist. Dieses Gegenüber des Menschen ist nach Franz von Sales in Gott selbst zu 

sehen, der in der Person seines Sohnes der Welt geoffenbart wird. Der Mensch ist demnach 

vom ersten Augenblick seines Daseins an auf Gott hin geschaffen. Franz von Sales drückt 

diesen augustinischen Gedanken wie folgt aus: 

 

„Aus der Masse der zahllos möglichen Geschöpfe, die er hervorbringen konnte, wählte und schuf er 

die Engel und Menschen gleichsam dazu, seinem Sohn Gesellschaft zu leisten, seine Gnade  und seine Herr-

lichkeit zu teilen und ihn in alle Ewigkeit anzubeten und zu preisen. […] Außerdem beschlo[ss] die Vorse-

hung Gottes, alle übrigen Dinge, natürliche und übernatürliche, Unseres Herrn wegen ins Dasein zu rufen, 

damit Menschen und Engel ihm dienen und so Teilhaber seiner Herrlichkeit werden könnten.“164 

 

In dieser Sicht der übernatürlichen Vorsehung liegt auch die Christozentrik salesia-

nischer Theologie begründet. Der Mensch ist demnach nicht nur nach dem Abbild der Lie-

be Gottes geschaffen, sondern wird bereits im Mitteilungs- und Schöpfungswillen Gottes 

auch dem menschgewordenen präexistenten Gottessohn gegenüberstellt und erhält darin 

seine Daseinsbestimmung. Christus wird durch diese Daseinsbestimmung des Menschen 

an den Anfang und an das Ende menschlicher Existenz gestellt. Damit hat Franz von Sales 

                                                 
162 DASal 1957, Bd. 3, 109. 
163 DASal 1957, Bd. 3, 108. 
164 DASal 1957, Bd. 3, 109.; vgl. dazu auch AUGUSTINUS, Confessiones I,1: „Denn zu dir hin hast du 

[Gott] uns geschaffen, und unruhig ist unser Herz, bis es ruhet in dir.“ 
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die Aussagen des Kolosserbriefes165 aufgegriffen, um diese chistologische Bedeutung für 

seine Zeit zu bekräftigen bzw. zu aktualisieren.  

Mit dieser Christologie grenzte sich Franz von Sales gleichzeitig von der calvinisti-

schen Prädestinationslehre seiner Zeit ab. Während der Calvinismus die Menschheit durch 

die Vorherbestimmung in die Kategorie des Heiles und der Verdammnis aufteilte, nahm 

Franz von Sales grundsätzlich das Gute im Menschen an. Die Menschen sind von ihrem 

Ursprung her „für das Gute und für die Herrlichkeit bestimmt“166. Der Mensch wird durch 

seinen Bezug zum Gottessohn und durch den Mitteilungswillen Gottes ein Abbild der gött-

lichen Liebe selbst. Durch die Menschwerdung der göttlichen Liebe in der Welt bleibt die 

Liebe Gottes für den Menschen keine theologisch-theoretische Größe mehr, sondern sie 

wird in Jesus Christus zu einer historischen Realität. In Jesus Christus ist das „Sichoffenba-

ren Gottes in Wort, Bild und Symbol kulminiert“167. Der Mensch wird durch Christus in 

ein konkretes bzw. sichtbares Beziehungsgeflecht mit Gott hineingenommen. Die Bedeu-

tung dieses Offenbarungsverständnisses wird durch die dogmatische Konstitution über die 

göttliche Offenbarung „Dei Verbum“ im Zweiten Vatikanum bekräftigt:  

 

„Gott hat in seiner Güte und Weisheit beschlossen, sich selbst zu offenbaren und das Geheimnis sei-

nes Willens kundzutun (vgl. Eph 1,9): da[ss] die Menschen durch Christus, das fleischgewordene Wort, im 

Heiligen Geist Zugang zum Vater haben und teilhaftig werden der göttlichen Natur (vgl. Eph 2,18; 2 Petr 

1,4). In dieser Offenbrung redet der unsichtbare Gott (vgl. Kol 1, 15; 1 Tim 1, 17) aus überströmender Liebe 

die Menschen an wie Freunde (vgl. Ex 33, 11; Jo 15, 14-15) und verkehrt mit ihnen (vgl. Bar 3,38), um sie in 

seine Gemeinschaft einzuladen und aufzunehmen.“168 

 

 Das Angebot der Liebe und der Gemeinschaft mit Gott durch die Menschwerdung 

seines Sohnes ist nach der Theologie und Anthropologie des hl. Franz von Sales unabhän-

gig vom Sündenfall des Menschen zu sehen. Damit wird die Sünde nicht als die Ursache 

für die Menschwerdung postuliert, um den Menschen vom Bösen bzw. von der Sünde zu 

befreien, sondern als eine Folge der menschlichen Unvollkommenheit.169 Zwar ist der 

Mensch von seiner Natur her durch Gott zur Liebe berufen, doch ihm ist auch die Freiheit 

                                                 
165 Vgl. Kol 1,15-18: „Er ist das Ebenbild des unsichtbaren Gottes, der Erstgeborene der ganzen Schöpfung. 

Denn in ihm wurde alles erschaffen im Himmel und auf Erden, das Sichtbare und das Unsichtbare, Throne 
und Herrschaften, Mächte und Gewalten; alles ist durch ihn und auf ihn hin geschaffen. Er ist vor aller 
Schöpfung, in ihm hat alles Bestand. […] Er ist der Ursprung, der Erstgeborene der Toten; so hat er in al-
lem den Vorrang.“ 

166 DASal 1957, Bd. 3, 109. 
167 MÜLLER, Stephan E. 2001, 31 und vgl. RAVIER, André 1992, 12-13. 
168 DV 2. 
169 Zur Problematik zwischen der Menschwerdung und der Sünde des Menschen und zum Hintergrund der 

salesianischen Theologie der Menschwerdung, vgl. Gliederungspunkt 2.3.2. und LANGELAAN, James 
1989, 22-32. 
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gegeben, dieser zu folgen bzw. sie abzulehnen. Dadurch erweist sich die Liebe Gottes nicht 

als knechtische Größe, die den Menschen versklaven will, sondern als eine Macht, die den 

Menschen zur Freiheit führt. So wurde der Mensch vom Beginn seines Seins an von Gott 

her erschaffen als ein Wesen „mit freiem Willen […], mit der Freiheit, das Gute oder das 

Böse zu wählen“170.  

Schließlich kann die Menschwerdung nicht, wie Thomas von Aquin es annahm, al-

lein als ein Heilmittel gewollt sein, um den Heilszustand des Menschen wiederherzustellen 

bzw. um den Menschen von der Sünde zu befreien.171 Vielmehr hob Franz von Sales durch 

die Neigung des Menschen zur Sünde die Unüberbietbarkeit der göttlichen Liebe hervor. 

Ausgehend von der all- bzw. vorherwissenden Vorsehung Gottes, hätte Gott schon vor der 

Erschaffung der Welt dem Sündenfall bzw. Zustand der Sünde vorbeugen können, „sah 

[…] [er doch] voraus, da[ss] der erste Mensch seine Freiheit mi[ss]brauchen, die Gnade 

und damit auch die Herrlichkeit verlieren würde“172. Doch anstatt dies zu verhindern, tritt 

Gott den Menschen durch seine Barmherzigkeit mit noch mehr Liebe entgegen.  

 

„Daher sollte dieser [Gottessohn, Anm. d. Verf.] die Menschen erlösen, und nicht nur durch eine Tat 

der Liebe – obwohl eine solche hinreichend gewesen wäre, zahllose Millionen Welten zu erlösen, sondern 

durch ein ganzes Leben voll Liebe und Leid bis zum Tode, ja bis zum Tod am Kreuze (Phil 2,8). Er sollte 

Teilnehmer unserer Armseligkeit werden, um uns zu Teilhabern seiner Herrlichkeit zu erheben.“173 

 

Die Menschwerdung ist also nicht wegen des Zustandes der menschlichen Sünde 

gewollt, sondern sie erfolgt bereits im Augenblick der Selbstmitteilung Gottes, in dem „die 

göttliche Vorsehung beim Entwurf ihres ewigen Schöpfungsplanes unseren Erlöser als den 

ihrer Liebe würdigsten Gegenstand zuerst und vor allem wollte und liebte, und nach ihm, 

der Ordnung gemäß, alle übrigen Geschöpfe, wobei sich hier das Maß der Liebe nach dem 

Maß ihrer Bestimmung für seinen Dienst, seine Ehre und Verherrlichung richtete“174. So 

ist die Menschwerdung nicht primär ein Akt gegen die Sünde und das Böse im Menschen, 

sondern eine Offenbarung des unüberbietbaren Angebotes der Liebe Gottes, die Christus 

als „den Erstgeborenen der ganzen Schöpfung“ (Kol 1, 15) hervorhob. 

 

                                                 
170 DASal 1957, Bd. 3, 109. 
171 Vgl. LANGELAAN, James 1989, 23. 
172 DASal 1957, Bd. 3, 110. 
173 DASal 1957, Bd. 3, 110. 
174 DASal 1957, Bd. 3, 111. 
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3.2.3. Die Wirkung der Liebe 

 

 Während Gott die Menschen nach seinem Abbild erschuf und sie seinem Sohn ge-

genüberstellte, damit diese Anteil an seiner Herrlichkeit haben, beschloss er auch als Hö-

hepunkt seiner Selbstmitteilung, seine Liebe zu den Menschen durch die Menschwerdung 

seines Sohnes zu offenbaren. Gott nimmt dadurch nicht nur an der Natur des Menschen 

teil, sondern er spricht auf diesem Weg den Menschen in seiner Geschichte an. So hat Gott 

„seinen Sohn, das ewige Wort, das Licht aller Menschen, gesandt, damit er unter den Men-

schen wohne und ihnen vom Innern Gottes Kunde bringe (vgl. Jo 1, 1-18). Jesus Christus, 

das fleischgewordene Wort, als ‚Mensch zu den Menschen‘ gesandt, ‚redet die Worte Got-

tes‘ (Jo 3, 34) und vollendet das Heilswerk, dessen Durchführung der Vater ihm aufgetra-

gen hat (vgl. 5, 36; 17,4). Wer ihn sieht, sieht auch den Vater (vgl. Jo 14,9). Er ist es, der 

durch sein ganzes Dasein und seine ganze Erscheinung, durch Worte und Werke, durch 

Zeichen und Wunder, vor allem aber durch seinen Tod und seine herrliche Auferstehung 

von den Toten, schließlich durch die Sendung des Geistes der Wahrheit die Offenbarung 

erfüllt und abschließt.“175 

 Durch die Menschwerdung Jesu, des Gottessohnes, und der Erschaffung des Men-

schen in der göttlichen Vorsehung wird eine Dynamik der Gottesliebe deutlich, in der die 

Trinität aufgrund ihrer Liebe nicht in sich ruhen, sondern diese „auf viele andere Geschöp-

fe ausströmen“176 will. So wie das Leben ist auch die Liebe einem ständigen Wachstums-

prozess unterworfen. Franz von Sales stellte dabei Gott als den primären Urheber des 

Wachstums der Liebe heraus. So schrieb er: 

 

„Ich betone, da[ss] Gott es ist, der in einer Seele die Liebe vermehrt. Denn nicht aus eigener Kraft 

treibt diese Königin der Tugenden, einem Baume gleich, ihre Äste. Da sie neben Glaube und Hoffnung ihren 

Ursprung in der göttlichen Güte hat, erhält sie auch von dort ihr Wachstum und ihre Vollendung, den Bienen 

gleich, die im Honig gezeugt, auch vom Honig sich nähren.“177 

 

Über diesen Wachstumsprozess führt die Liebe selbst die Seele des Menschen zu ihrem 

Ursprung zurück und sie bewirkt die Vollendung des Menschen dadurch, dass dieser am 

Wesen Gottes teilhaben kann.  

 

                                                 
175 DV 4. 
176 DASal 1957, Bd. 3, 109. 
177 DASal 1957, Bd. 3, 164-165. 
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„Nun haben wir alle eine natürliche Neigung für das höchste Gut [Gott]; darum ist im Innersten un-

seres Herzens ein drängendes Verlangen danach und eine beständige Unruhe, ohne da[ss] es auf irgend eine 

Weise zur Ruhe gelangen und aufhören könnte zu bezeugen, da[ss] ihm die vollständige Befriedigung und 

die echte Zufriedenheit fehlt“178. 

  

Die Gottesliebe stellt eine innere Beziehung zwischen Gott und dem Menschen her, in der 

der Mensch über seine Liebesfähigkeit nicht nur „nach einem Gut hinstrebt und sein Wohl-

gefallen daran findet“179, sondern sie bewirkt auch, dass der Mensch Gott um seiner selbst 

willen liebt. Ihr Ziel „ist also kein anderes als die Vereinigung des Liebenden mit dem ge-

liebten Wesen“180.  

 Im Blick auf die Vereinigung des Menschen mit Gott, definiert Franz von Sales die 

Liebe als eine „Bewegung des Herzens“, in der die Liebe durch zwei Haupttätigkeiten ge-

kennzeichnet ist. Der Heilige nannte diese Grundakte der Liebe Wohlgefallen (Affektliebe) 

und Wohlwollen (Werkliebe). Während die Liebe des Wohlgefallens die affektive und 

emotionale Seite des menschlichen Herzens beschreibt, hebt die Liebe des Wohlwollens 

die voluntative Kraft menschlicher Vernunft hervor, die das Wohl des Geliebten in den 

Vordergrund stellt.181 Franz von Sales beschrieb die Wirkung der beiden Tätigkeiten in 

unserer Liebe zu Gott folgendermaßen:  

 

 „Wir unterscheiden zwei Hauptübungen in unserer Liebe zu Gott: die Affektliebe und die Werkliebe 

[…]. Durch die erste erwärmen wir uns für Gott und alles, was er liebt, durch die andere dienen wir Gott und 

tun das, was er befiehlt Die erste vereinigt uns mit Gottes Güte, die andere veranla[ss]t uns, seinen Willen zu 

tun. Die eine erfüllt uns mit Freude an Gott, mit Wohlwollen, Begeisterung, Sehnsucht, Verlangen und inne-

rem Feuer; sie ist es, durch die wir den heiligenden Einflu[ss] Gottes auf unseren Geist, das Durchtränktwer-

den der Seele von Gott erfahren. Die andere erfüllt uns mit dem festen Entschlu[ss], dem unbesiegbaren Mut 

und unbeirrbaren Gehorsam, die notwendig sind, die Anordnungen des göttlichen Willens auszuführen, alles 

zu erleiden, anzunehmen, gutzuheißen und zu empfangen, was auch immer Gott will oder zulä[ss]t. Die eine 

lä[ss]t uns Gefallen an Gott finden, durch die andere gefallen wir Gott. Durch die eine empfangen wir, durch 

die andere bringen wir hervor.“182 

 

 Durch die Liebe des Wohlgefallens findet der Mensch durch seinen Glauben an 

Gott Freude daran, diesen in seiner Vollkommenheit und Güte in sein Herz ziehen zu las-

                                                 
178 DASal 1957, Bd. 3, 138. 
179 DASal 1957, Bd. 3, 68. 
180 DASal 1957, Bd. 3, 72. 
181 Vgl. LAUN, Andreas 1989, 157. 
182 DASal 1957, Bd. 3, 270. 
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sen.183 Der Mensch wird so an den Anfang seiner Liebesbeziehung mit Gott gestellt. Auf 

diese Weise wird der Mensch auch zum Teilhaber Gottes und seiner Herrlichkeit: 

 

 „Dieses liebende Wohlgefallen aber, das in uns ist, da wir es besitzen, hört nicht auf, auch in Gott zu 

sein, da wir es doch bei ihm finden. So schenkt es uns wiederum seine göttliche Güte. Daher erfreuen wir uns 

durch die Liebe des Wohlgefallens der Güter, die in Gott sind, so als ob sie unser wären. Weil aber die göttli-

chen Vollkommenheiten stärker sind als unser Geist, nehmen sie ihn in Besitz, sobald sie bei ihm einziehen. 

Daher sagen wir nicht nur, da[ss] Gott durch dieses heilige Wohlgefallen unser ist, sondern auch, da[ss] wir 

‚sein‘ sind (Hld 2,16).“184 

 

Da Gott also alle Vollkommenheiten in sich hat, wird der Mensch nicht bloß Teilhaber am 

Wesen Gottes, sondern auch Gottes Eigentum. Durch diese „Bewegung des Herzens“ tritt 

der Mensch nun in die nächste Stufe seiner Liebestätigkeit über.  

 Auf der Stufe der Liebe des Wohlwollens wünscht sich unsere Seele nichts anderes 

als das Glück dessen, den sie liebt und dessen Eigentum sie ist. Da Gott jedoch das höchste 

Gut an sich ist, „ist […] das Wohlwollen, das wir Gott entgegenbringen, nichts anderes als 

ein Gutheißen des Wohlgefallens, das wir an ihm haben“185. So zielt die Liebe des Wohl-

wollens auf den Lobpreis des Menschen über die Vollkommenheiten Gottes, die der 

Mensch aus der Liebe des Wohlgefallens erkannt hat. Sie lässt den Menschen in der Liebe 

tätig werden und erfüllt ihn mit der Bereitschaft zur „Zustimmung, Unterwerfung und Hin-

gabe an den Willen […][, welche, Anm. d. Verf.] der Gipfel der Liebe [ist]: der Liebe der 

Gleichförmigkeit“186.  

Durch die Liebe des Wohlgefallens und des Wohlwollens wird im Menschen die 

„natürliche Neigung, Gott zu lieben“187 geweckt und sie führt ihn Schritt für Schritt zur 

Vereinigung mit Gott. Als Eigentum Gottes bedient sich Gott der „natürliche[n] Neigung 

unserer Herzen […], um sich unser umso liebevoller zu bemächtigen, und uns an sich zu 

ziehen“188. 

 

                                                 
183 Vgl. DASal 1957, Bd. 3, 234-235. 
184 DASal 1957, Bd. 3, 240-241. 
185 DASal 1957, Bd. 3, 250. 
186 LAJEUNE, Etienne - Jean 1975, 545. 
187 DASal 1957, Bd. 3, 94. 
188 DASal 1957, Bd. 3,  95. 
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3.2.4. Die Vereinigung der Seele mit Gott als das Ziel der Gottesliebe 

 

 Mit der salesianischen Definition von Liebe als einer Bewegung des Herzens ist 

bereits angedeutet, dass die Liebe nicht nur in sich ruhen kann, sondern auch dass sie sich 

in einer ständigen Veränderung befindet bzw. dass zu ihrem Wesen ein bestimmtes Ziel 

gehört, zu dem sie sich hingezogen fühlt und sich hinbewegt. Über dieses Ziel, nach dem 

die Liebe von ihrem Wesen her strebt, sollen im Folgenden einige Aspekte erläutert wer-

den. 

 Nach Franz von Sales ist das „Ziel der Liebe […] kein anderes als die Vereinigung 

des Liebenden mit dem geliebten Wesen“189. Mit dieser Aussage befand sich der Heilige 

ganz auf der Grundlage der traditionellen Liebesethik. Zumindest weist seine Annahme 

von der vereinigenden Kraft der Liebe auf ähnliche Auffassungen der Liebesethik in der 

Heiligen Schrift, bei antiken Philosophen und Kirchenlehrern hin. So schrieb der Heilige 

im ersten Buch des Theotimus: 

 

 „Wenn der Heilige Geist von vollkommener Liebe sprechen will, gebraucht er meistens die Ausdrü-

cke ‚Einigung‘ und ‚Vereinigung‘. Die Menge der Gläubigen, so sagt der hl. Lukas, ‚war ein Herz und eine 

Seele‘ (Apg 4,32); der Herr fleht zu seinem Vater, da[ss] alle ‚eins‘ seien (Jo 17,21f.); der hl. Paulus mahnt 

uns, die Einheit des Geistes durch die Eintracht des Friedens zu bewahren (Eph 4,3). Einheit des Herzens, der 

Seele und des Geistes bezeichnet also jene vollkommene Liebe, die mehrere Seelen zu einer einzigen ver-

schmilzt. So lesen wir auch, da[ss] die Seele Jonathans mit der Davids aufs innigste verbunden war; das 

heißt, wie die Schrift hinzufügt, ‚er liebte David wie seine eigene Seele‘ (1 Sam 18, 1). […] [D]er hl. Diony-

sius […] schreibt – wobei er sowohl seine eigene Ansicht, als auch die seines heiligen Lehrers ausspricht – 

hundertmal in einem einzigen Kapitel (Kap. 4) seines Buches ‚Die göttliche Namen‘, da[ss] die Liebe alles 

einigt, vereinigt, zusammenfa[ss]t, verbindet, sammelt und zur Einheit verschmilzt. Der hl. Gregor von Nazi-

anz (Reden 43,20) und der hl. Augustinus (Bek. 4,6) sagen, da[ss] sie mit ihren Freunden nur eine Seele 

hatten; Aristoteles, der schon damals die Redensart gut heißt, sagt: ‚Wenn wir ausdrücken wollen, wie sehr 

wir Freunde lieben, so sagen wir, die Seele jenes Menschen und meine sind nur eine‘ (M. Mor. 2,11).“190 

 

Die vereinigende Kraft der Liebe im Bezug auf die Beziehung des Menschen mit 

Gott hat in der salesianischen Spiritualität seinen Ursprung im Schöpfungsplan Gottes, 

welcher der göttlichen Vorsehung entspringt. Demnach wurde der Mensch bereits vor sei-

ner Erschaffung zur Vereinigung mit Gott bestimmt. Der Mensch sollte nach der Vorse-

                                                 
189 DASal 1957, Bd. 3, 72. 
190 DASal 1957, Bd. 3, 72.; vgl. dazu auch LAUN, Andreas 1993, 101-105. 
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hung Gottes nicht nur ein Geschöpf der Liebe sein, sondern auch sein ganzes Leben soll 

von der Liebe bestimmt sein.191  

 

„Gott, der den Menschen nach seinem Bild und Gleichnis geschaffen hat, […] will, da[ss] im Men-

schen wie in ihm selbst alles durch die Liebe und auf die Liebe hin geordnet sei.“192 „Die Liebe des Men-

schen zu Gott verdankt ihren Ursprung, ihre Entfaltung und ihre Vollendung der ewigen Liebe Gottes zu den 

Menschen.“193  

 

 Der Mensch ist nicht nur der Empfänger der selbstmitteilenden Liebe Gottes, son-

dern er wird auch durch die vereinigende Kraft der Liebe gleichzeitig wieder zu Gott, sei-

nem Ursprung zurückgeführt, wenn er die Liebe in sich erspürt und diese willig annimmt. 

In dieser Vereinigung „wendet sich der Mensch nicht nur deshalb Gott zu, weil er wieder 

etwas für sich sucht, sondern er sagt ja zu Gott, wie dieser in sich selbst ist. Wie die Liebe 

nie den Partner bloß zum Mittel für die eigene Beglückung machen darf, sondern ihn in 

sich selbst annimmt, so ist es auch mit der Gottesliebe. Andererseits erfährt der Mensch in 

der Hinwendung zu Gott auch für sich selbst eine neue Erfüllung und Würde. Das Be-

wu[ss]tsein, von Gott geliebt zu sein und Gott lieben zu dürfen, verleiht jedem Menschen 

seine einmalige Würde.“194 

 Die Veranlagung des Menschen, mit Gott einszuwerden, besteht nach dem Lehrer 

der Liebe vor allem in der Ähnlichkeit, die zwischen Gott und dem Menschen herrscht:  

 

 „Die innere Beziehung […], die Ursache der Liebe ist, besteht nicht immer in der Ähnlichkeit, son-

dern vielmehr darin, dass der Liebende zum geliebten Wesen in einem Verhältnis steht, da[ss] sie einander in 

gewisser Hinsicht entsprechen, miteinander irgendwie übereinstimmen. […] Tritt aber zu dieser inneren 

Beziehung noch Ähnlichkeit hinzu, dann wird die Liebe noch viel mächtiger geweckt. Ähnlichkeit ist ja ein 

wahres Bild der Einheit.“195 

 

Der Mensch ist nach Franz von Sales insofern gottähnlich und mit Gott aufs innigste ver-

bunden, da er aus dem Drang der Selbstmitteilung Gottes als dessen Abbild geschaffen 

                                                 
191 Vgl. DASal 1957, Bd. 3, 108-109: „Von Ewigkeit her erkannte Gott, da[ss] es in seiner Macht steht, 

zahllose Geschöpfe verschiedener Eigenschaften und Vollkommenheiten zu erschaffen, denen er sich mit-
teilen könnte. Er erwog nun, da[ss] unter allen Möglichkeiten, sich mitzuteilen, es keine so innige und er-
habene gäbe, als sich so mit einer geschaffenen Natur zu vereinigen, da[ss] diese förmlich auf die Gottheit 
gepfropft und ihr einverleibt und so mit ihr eine einzige Person würde. Daher beschloss die göttliche Güte, 
die von selber und durch sich selbst zur Mitteilung drängt, eine solche Vereinigung mit einem Geschöpf 
einzugehen. […] Unter allen Geschöpfen, denen Gottes erhabene Allmacht das Dasein schenken vermöch-
te, gefiel es ihm, die menschliche Natur zu erwählen, die dann auch tatsächlich mit der Person des Gottes-
sohnes vereinigt wurde.“ 

192 DASal 1957, Bd. 3, 63. 
193 DASal 1957, Bd. 3, 215. 
194 ROTTER, Hans 1990, 445. 
195 DASal 1957, Bd. 3, 69-70. 



DER SALESIANISCHE LIEBESBEGRIFF 
 

 - 52 - 

wurde (vgl. Gen 1,14). So hat er von Natur aus die Neigung, Gott zu lieben. Aus der inne-

ren Beziehung mit Gott soll die Gottesliebe das Leben des Menschen tragen, was in der 

Freude an ihm und im Vertrauen zu ihm zum Ausdruck kommt: 

  

„Diese Freude, die das Herz des Menschen von Natur aus an Gott hat, und dieses Vertrauen zu ihm, 

können ihre Wurzel nur in jener inneren Beziehung haben, die zwischen der göttlichen Güte und unserer 

Seele waltet. Diese Beziehung ist mächtig, aber geheimnisvoll, von allen gekannt, aber von wenigen verstan-

den, nicht zu leugnen, aber doch auch nicht ganz zu ergründen. Wir sind erschaffen nach Gottes Ebenbild 

und Gleichnis […]. Was heißt dies anderes, als da[ss] unsere Seele in innigster Beziehung zur göttlichen 

Majestät steht? Unsere Seele ist geistig, unteilbar und unsterblichen. Sie erkennt, will und will in aller Frei-

heit: Sie ist fähig zu urteilen, zu überlegen, zu wissen und Tugenden zu besitzen. Damit ist sie gottähnlich. – 

Sie hat ihren Wohnsitz im ganzen Körper und ungeteilt in jedem seiner Teile, wie auch Gott in der ganzen 

Welt und in jedem ihrer Teile ungeteilt gegenwärtig ist.“196 

 

Nach Franz von Sales ist der Mensch auch nur deshalb fähig, Gott zu lieben und mit ihm 

einszuwerden, weil dieser im Menschen (der Seele) gegenwärtig ist und weil Gott „selbst 

dem menschlichen Herzen einen natürlichen Drang eingeprägt [hat], nicht nur das Gute im 

[A]llgemeinen, sondern im [B]esonderen seine göttliche Güte als bestes und liebenswertes-

tes aller Güter zu lieben“197.  

 

„Sobald der Mensch ein wenig aufmerksam an Gott denkt, fühlt sein Herz eine gewisse beglückende 

Erregung, die Zeugnis gibt, da[ss] Gott der Gott des menschlichen Herzens ist. Unser Verstand fühlt nie 

größere Befriedigung als im Gedanken an Gott.“198 

 

 Die Vereinigung des Menschen mit Gott geschieht bei Franz von Sales jedoch nicht 

nur aufgrund der Ähnlichkeit mit seinem Schöpfer, sondern sie beruht auch auf der gegen-

seitigen Ergänzung beider Seiten. Sie besteht nach Müller darin, dass in der menschlichen 

Gottgemeinschaft auf der einen Seite Gott in seiner Güte und Liebe verherrlicht wird und 

auf der anderen Seite der Mensch seine Seligkeit findet.199  

 

 „Gott und Mensch sind sich aber nicht nur ähnlich, sie ergänzen sich auch auf wunderbare Weise, 

um einander zu vervollkommnen. Gott kann zwar vom Menschen keine Vollkommenheit empfangen, aber so 

wie der Mensch nur durch die göttliche Güte vervollkommnet werden kann, so kann seine göttliche Güte ihre 

Vollkommenheit, außer an sich selbst nur an der Menschheit richtig bestätigen. Groß ist das Bedürfnis und 

                                                 
196 DASal 1957, Bd. 3, 88. 
197 DASal 1957, Bd. 3, 90. 
198 DASal 1957, Bd. 3, 87-88. 
199 Vgl. MÜLLER, Michael 1968, 44. 
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die Empfänglichkeit des Menschen für das Gute; groß ist die göttliche Überfülle und Geneigtheit, daraus 

mitzuteilen.“200 

 

Die Tatsache, dass der Mensch Gott nur lieben kann, weil er aus dem Überfluss und 

der Selbstmitteilung der Gottesliebe hervorgegangen ist, macht ebenso deutlich, dass der 

Mensch die Fortschritte, die er auf dem Weg der Vereinigung mit Gott erfährt, Gott zu 

verdanken hat. Die Berufung des Menschen zur Gottesgemeinschaft erweist sich hierbei 

als die Initiative Gottes. „Die Liebe, die unseren Herzen eingegossen ist (Röm 5,5), macht 

uns […] fähig, vor Gott zu wandeln und auf dem Wege des Heiles fortzuschreiten; Gott 

aber, der der Seele diese Liebe geschenkt hat, lä[ss]t ihr trotzdem seinen Beistand angedei-

hen und reicht ihr unausgesetzt seine hilfreiche Hand.“201 Hat Gott in den Menschen die 

Veranlagung zur Vereinigung mit ihm eingeprägt, so bedient auch er sich dieser Neigung, 

um den Menschen an sich zu ziehen: 

 

„Die natürliche Neigung unserer Herzen, Gott über alles zu lieben, ist also nicht sinnlos. Gott be-

dient sich ihrer, um sich unser umso liebevoller zu bemächtigen und uns an sich zu ziehen. Wie man kleine 

Vögel an zarten Banden hält, so hält auch er unsere Herzen gleichsam am zarten Bande dieser Neigung, 

durch das er uns anziehen kann, wenn es seiner Barmherzigkeit gefällt, sich unser zu erbarmen. Uns aber ist 

diese Neigung ein Zeichen und eine Erinnerung an unseren ersten Ursprung und unseren Schöpfer. Sie eifert 

uns an, ihn zu lieben, indem sie uns leise darauf aufmerksam macht, da[ss] wir seiner göttlichen Güte ange-

hören.“202 

 

Die Gottesliebe ist nach dem Heiligen Franz von Sales also nicht nur der Ursprung 

des Menschen bzw. der menschlichen Liebe, sondern sie bewirkt auch im Menschen die 

Vereinigung mit Gott. Zwar bedarf die Gottesliebe für ihre Tätigkeit unseres Mitwirkens 

bzw. unsere Einwilligung, doch wären unsere „Kräfte […] ohne das Wirken Gottes zu 

schwach, um zur Gottvereinigung zu gelangen.“203 

 

„Manchmal scheint es uns, als ob wir begännen, uns mit Gott zu vereinen und uns an ihn zu schmie-

gen, bevor er sich mit uns vereint, denn wir spüren das verbindende Tun, das von uns ausgeht, ohne das zu 

fühlen, das von Gott ausgeht. Trotzdem aber kommt er uns zweifellos immer zuvor, obwohl wir dieses Zu-

vorkommen nicht immer empfinden. Denn vereinte er sich nicht mit uns, so würden wir niemals mit ihm eins 

werden; er erwählt und ergreift uns immer, bevor wir ihn erwählen und ergreifen.“204 

 

                                                 
200 DASal 1957, Bd. 3, 88-89. 
201 DASal 1957, Bd. 3, 169. 
202 DASal 1957, Bd. 3, 95. 
203 BECK, Irene 1965, 60. 
204 DASal 1960, Bd. 4, 37. 
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Dass „die letzte menschliche Liebesvereinigung nur in der Gnade Gottes möglich 

und von der Gottesliebe gewirkt“205 ist, zeigt sich auch in der Geschichte des Menschen 

bzw. in den Gnaden, die Gott dem Menschen als „heilige Lockmittel“206 schenkt und durch 

die Gott uns liebevoll anzieht. So wie Gott den Menschen durch den Drang seiner Liebe 

ins Dasein rief, so ist es auch er, der „die Seele nach und nach mit unaussprechlicher Zart-

heit aus dem Ägypterland der Sünde herausführt, sie von Liebe zu Liebe geleitet, gleich-

sam von einer Wohnstätte zur anderen, bis er sie hineingeführt in das Land der Verhei-

ßung, das heißt, in die hochheilige Gottesliebe“207.  

Schließlich wird der Mensch für die Vereinigung insofern begnadet, indem Gott 

selbst durch seinen Geist im Menschen wirkt. Die Vereinigung erscheint dadurch als eine 

Wirkung der vom Heiligen Geist erwirkten Gnade und eingegossenen Liebe: 

 

„Daraus folgt […], da[ss] weder Menschen noch Engel diese wahre Liebe zu Gott aus sich hervor-

zubringen vermögen, sondern da[ss] allein der Heilige Geist sie verleiht, indem er sie in unsere Herzen er-

gießt (Röm 5,5). So wie unsere Seele, die zwar dem Körper das Leben gibt, aber in ihm nicht ihren Ursprung 

hat, sondern kraft Gottes natürlicher Vorsehung unserem Körper eingegossen wird, so entstammt auch die 

Liebe, die unserem Herzen Leben spendet, nicht diesem, sondern strömt in unser Herz als himmlische Gabe, 

kraft der übernatürlichen Vorsehung seiner göttlichen Majestät.“208 

 

Durch das Wirken des Heiligen Geistes ist nach Franz von Sales die Vereinigung mit Gott 

schon anfanghaft in diesem irdischen Leben möglich. Es ist vergleichbar mit dem Reich 

Gottes, das zwar schon in der Welt angebrochen, aber noch nicht vollendet ist bzw. dessen 

Vollendung noch aussteht. „Diese Vereinigung mit Gott, nach der unser Herz sich sehnt, 

kann aber in diesem irdischen Leben nicht zur Vollkommenheit gelangen. Hier kann unse-

re Liebe nur beginnen, vollendet wird sie erst in der Ewigkeit.“209 Die Vereinigung des 

Menschen mit Gott in seiner Vergänglichkeit ist deshalb nur eine Vereinigung des Her-

zens, in der „unsere Herzensregungen mit den Gnadenanregungen der göttlichen Majestät 

übereinstimmen“210. Sie bewirkt, dass der Mensch durch die Liebe des Wohlwollens, die 

aus der Liebe des Wohlgefallens hervorgeht, zur Liebe der Gleichförmigkeit gelangt, in der 

der Mensch dem göttlichen Willen zustimmt, sich ihm unterwirft und ganz hingibt.211 

 

                                                 
205 BECK, Irene 1965, 60. 
206 DASal 1957, Bd. 3, 129. 
207 DASal 1957, Bd. 3, 158. 
208 DASal 1957, Bd. 3, 159. 
209 DASal 1957, Bd. 3, 178. 
210 DASal 1957, Bd. 3, 70. 
211 Vgl. LAJEUNIE, Etienne - Jean 1975, 545. 
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3.3. Die untrennbare Einheit des Gebotes der Gottes- und Nächstenliebe 

 

 Das salesianische Gebot der Nächstenliebe lässt sich nach Franz von Sales aus dem 

Selbstmitteilungswillen Gottes und der Gottebenbildlichkeit des Menschen begründen. 

Hier zeigt sich die Gottesliebe als die zentrale Mitte und die Grundtugend zwischen-

menschlicher Beziehung, auf die hin Gott den Menschen erschuf und durch die der Mensch 

seine Würde und seine Bestimmung von Gott empfing. Dabei ist die Einheit von der Got-

tes- und Nächstenliebe und die Begründung der Nächstenliebe aus der Gottesliebe keine 

neue Erkenntnis des Kirchenlehrers, sondern eine Aussage, die schon in der Bibel zu fin-

den ist.  

Während das Alte Testament diese Gebote als zwei getrennte, nebeneinander ste-

hende Gesetze betrachtete (vgl. Dtn 6,5; Lev 19,18), fasste das Neue Testament beide For-

derungen zu einem Doppelgebot zusammen, an denen das ganze Gesetz und die Propheten, 

d.h. die Gesamtheit der Gebote Gottes hängen.212 So weisen viele neutestamentliche Stel-

len auf diese Einheit der beiden Gebote hin, indem sie betonen, dass die Ausübung der 

Nächstenliebe als die Erfüllung des ganzen Gesetzes gesehen wird bzw. dass in der Nächs-

tenliebe auch die Gottesliebe enthalten ist.213  

Die Bedeutung dieser Gebote, in denen die soziale Perspektive des jüdischen und 

christlichen Lebens enthalten ist, da die Liebe grundsätzlich auf ein Du ausgerichtet ist, 

findet sich vor allem in den Aussagen der drei synoptischen Evangelien (vgl. Mt 22, 37-40; 

Mk 12,29-31; Lk 10, 26-37) wieder. In allen drei Perikopen stellte Jesus die Gottes- und 

Nächstenliebe als das größte Gesetz dar. 

„Im Kontext der biblischen Aussagen [zur] Liebe in ihren versch[iedenen] Bezügen 

(Gott, Selbst, Nächster, Fremder, Feind) wird die [Nächstenliebe] zu einem Grundbegriff 

der [christlichen] Ethik. Sie wird theologisch umschrieben als [von] Gottes Liebe zu den 

Menschen getragene Befähigung, Berufung und Verwirklichung vorbehaltloser personaler 

Hinwendung des Menschen zu seinen Mitmenschen, wann [und] wo immer jemand einem 

anderen konkret zum Nächsten wird.“214 

 Auf der Grundlage dieses biblischen Verständnisses der Liebe begründete auch 

Franz von Sales seine Lehre über die Nächstenliebe. Dabei stützte sich der Heilige vor 

                                                 
212 Vgl. GNILKA, Joachim 1988, 260. 
213 Vgl. ROTTER, Hans 1983, 84. und Mt 25,40; Röm 13,8-10; Gal 5,14. 
214 ERNST, Wilhelm 1998, 614. 
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allem auf die Aussage des Matthäusevangeliums, die das Gebot der Nächstenliebe der For-

derung zur Gottesliebe gleichgestellt215: 

 

 „Du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben mit ganzem Herzen, mit ganzer Seele und mit all deinen 

Gedanken. Das ist das wichtigste und erste Gebot. Ebenso wichtig ist das zweite: Du sollst deinen Nächsten 

lieben wie dich selbst. An diesen beiden Geboten hängt das ganze Gesetz samt den Propheten.“ (Mt 22,37-

40). 

 

Auch wenn Franz von Sales in diesem matthäischen Doppelgebot der Liebe eine Einheit 

zwischen der Gottes- und Nächstenliebe sah, hob er doch den Vorrang der Gottesliebe her-

vor. So erscheint die Nächstenliebe, wie sie der Heilige darstellte, eher als ein notwendi-

ges, aus der Gottesliebe resultierendes Gebot. Für diesen Vorrang der Gottesliebe sprechen 

jedenfalls die ersten zehn und die letzten sechs Kapitel des X. Buches der „Abhandlung 

über die Gottesliebe“, die einen Rahmen um das Kapitel über die „heilige Gottesliebe als 

Ursprung der Nächstenliebe“ bilden. Die Gottesliebe steht deshalb über der Nächstenliebe, 

weil sie der Ursprung und die Quelle der Nächstenliebe ist, aus dem diese entspringt und 

aus der diese ihren Sinn schöpft.  

Hat Gott die Welt aus dem Drang seiner Liebe und seiner Güte ins Dasein gerufen 

und diese in sie hineingelegt, so ist auch seine Liebe das Fundament, auf dem alles erbaut 

ist. Wie der Mensch aufgrund seiner von Gott geschaffenen Natur die Veranlagung besitzt, 

Gott über alles zu lieben, so ist auch das Gebot der Gottesliebe in der Natur des Menschen 

begründet. Franz von Sales vergleicht in diesem Zusammenhang das Gebot der Gottesliebe 

mit einer Sonne, die ihre Strahlen auf alle andere Gebote leuchten lässt, und mit einem 

Baum, dessen Stamm das Gebot der Gottesliebe symbolisiert und dessen Blätter sowie 

Blüten alle übrigen Gebote darstellen: 

  

„Dieses Gebot gibt, einer Sonne gleich, allen anderen heiligen Gesetzen, allen göttlichen Anordnun-

gen und allen heiligen Schriften Glanz und Würde. Alles ist dieser himmlischen Liebe wegen gemacht und 

alles bezieht sich auf sie. Alle Ratschläge, Ermahnungen, Eingebungen und die übrigen Gebote sind wie 

Blüten an dem heiligen Baum dieses Gebotes und das ewige Leben ist dessen Frucht. Alles, was nicht auf die 

ewige Liebe hinzielt, zielt auf den ewigen Tod. – Großes Gebot, dessen vollkommene Erfüllung im ewigen 

Leben fortdauert, ja nichts anderes ist als das ewige Leben!“216 

 

 Gehört es zum Wesen der Liebe, dass sie nach der Gemeinschaft bzw. der Vereini-

gung mit ihrem Geliebten strebt und den Liebenden über die Liebe des Wohlgefallens zur 

                                                 
215 Vgl. GNILKA, Joachim 1988, 260. 
216 DASal 1960, Bd. 4, 168. 
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Liebe des Wohlwollens führt, in der der Liebende nicht nur das Wohl seines Geliebten 

anstrebt, sondern seinem Geliebten gleichförmig sein will, so darf davon ausgegangen wer-

den, dass die Liebe die ganze Person des anderen meint. Im Hinblick auf die Gottesliebe 

würde dies dann bedeuten, dass der sich in Liebe hingebende Mensch Gott nicht aufgrund 

irgendwelcher Vorteile, sondern allein wegen seines Wesens (Liebe) selbst liebt. Das Maß 

der Liebe bestimmt dabei die Tiefe seiner Hingabe: 

 

„Durch die Liebe gibt sich der Mensch ganz hin, und er gibt sich in dem Maß ganz hin, als er liebt. 

Deshalb ist er im höchsten Maße Gott hingegeben, wenn er seine göttliche Güte in höchstem Maße liebt. Hat 

er sich so Gott hingeben, dann darf er nichts lieben, was das Herz seinem Gott wieder entziehen könnte. 

Keine Liebe entzieht aber Gott unser Herz, außer eine ihm entgegengesetzte Liebe.“217 

 

Ist das Wesen Gottes die Liebe selbst, so gehört zu seiner Ganzheit auch alles, was 

er aus seiner Liebe geschaffen und in das er seine Liebe hineingelegt hat. Sagt der Mensch, 

welcher als die „Krönung des Weltalls“218 nach dem Abbild Gottes (vgl. Gen 1,26) ge-

schaffen wurde, Ja zu Gott, so muss er folglich auch alles lieben, was Gott aus der Liebe 

geschaffen hat und was seine Liebe in sich trägt; und dies erst recht bei seinen Mitmen-

schen, welchen als Ebenbildern Gottes die gleiche Würde zukommt. Liebt der Mensch 

seinen Nächsten, so liebt er sie als Ebenbilder Gottes. „Der Beginn der Selbstwerdung des 

Menschen liegt [also] im Empfangen des Lebens und der Liebe. Alles eigene Lieben ist 

dann Antwort. […] Im Ja zum Menschen bejaht der Liebende sich selbst. Damit sagt er 

aber auch ja zur Liebe überhaupt über jede menschliche Begrenzung hinaus und vollzieht 

damit immer auch schon Liebe zu Gott.“219  

 

 „Warum lieben wir uns selbst in christlicher Liebe? Sicher, weil wir ein Bild und Gleichnis Gottes 

sind. Nachdem aber alle Menschen diese gleiche Würde besitzen, lieben wir sie auch wie uns selbst, nämlich 

als heilige, lebendige Abbilder Gottes. […] So bringt dieselbe heilige Liebe, aus der die Akte der Gottesliebe 

hervorgehen, in gleichem Maße Akte der Nächstenliebe hervor. Die Leiter, die der Patriarch Jakob sah, be-

rührte gleichzeitig Himmel und Erde und diente den Engeln sowohl zum Herabsteigen wie zum Henaufstei-

gen ([Gen] 28,12). So wissen wir auch, da[ss] ein und dieselbe heilige Liebe die Gottesliebe wie die Nächs-

tenliebe in sich schließt. Sie hebt unseren Geist hinauf zur Vereinigung mit Gott, um uns dann wieder zum 

liebreichen Verkehr mit dem Nächsten zurückzuführen, jedoch so, da[ss] wir den Nächsten als Abbild und 

Gleichnis Gottes lieben, der dazu geschaffen ist, mit der göttlichen Güte in Verbindung zu stehen, um teilzu-

haben an Gottes Gnade und um sich des Besitzes seiner Glorie zu erfreuen. Theotimus, den Nächsten mit 

                                                 
217 DASal 1960, Bd. 4, 172. 
218 DASal 1960, Bd. 4, 168. 
219 ROTTER, Hans 1990, 442. 



DER SALESIANISCHE LIEBESBEGRIFF 
 

 - 58 - 

heiliger Liebe lieben, heißt Gott im Menschen oder den Menschen in Gott lieben; es heißt, Gott aus Liebe zu 

ihm selbst und das Geschöpf aus Liebe zu Gott lieben.“220 

 

 Hat die Nächstenliebe ihren Ursprung in der Liebe zu Gott, so wäre nach Laun ein 

Gebot dieser Art von Liebe nicht mehr notwendig221, da diese von der Natur des Menschen 

her begründbar ist. Der Mensch, der sich seines Ursprungs und Daseinsgrundes bewusst 

ist, wird auf natürliche Weise zur Übung der Nächstenliebe angetrieben. Wer sich auf die 

Gottesliebe einlässt, lässt sich gleichzeitig auch auf die Nächstenliebe ein, die in der göttli-

chen Liebe (Gott) enthalten ist. Als Ursprung menschlicher Liebe bringt die Liebe Gottes 

die Nächstenliebe nicht nur hervor, sondern sie bewirkt auch, dass der Mensch in diese 

Liebestugend hineingeführt und gestärkt wird: 

 

 „Und darum befiehlt die göttliche Liebe nicht nur oftmals die Liebe zum Nächsten, sondern sie 

bringt sie hervor und verbreitet sie selbst im menschlichen Herzen als ihrem Bild und Gleichnis. Denn so wie 

der Mensch das Abbild Gottes ist, ebenso ist die heilige Liebe des Menschen zum Menschen ein wahres 

Abbild der himmlischen Liebe des Menschen zu Gott.“222 

 

 

 

Abb. 1 

 

In der Einheit der Gottes- und Nächstenliebe wird auch die „trinitarische Dimensi-

on“ der göttlichen Liebe sichtbar, die das Leben der Dreifaltigkeit begründet. Ging aus der 

Liebe des Vaters der Sohn und aus der Beziehung des Vaters mit dem Sohn der Heilige 

Geist hervor, so geht aus der Gottesliebe die Nächstenliebe hervor, aus deren Dynamik der 

Mensch mit Hilfe des Geistes wiederum zur Gottesliebe gelangt (vgl. Abb. 2 u. 3). Der 

Mensch kehrt durch die Liebe zum Nächsten nicht nur zu seinem Ursprung zurück, son-

dern er gelangt dadurch auch zu der Bestimmung, die Gott ihm in seiner Vorsehung zuge-

                                                 
220 DASal 1960, Bd. 4, 198-199. 
221 Vgl. LAUN, Andreas 1993, 201. 
222 DASal 1960, Bd. 4, 200. 
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dacht hat; nämlich am Wesen Gottes teilzuhaben bzw. einst zur Vereinigung mit Gott 

(Liebe) selbst zu kommen: 

 

 

           

Abb. 2      Abb. 3 

  

 

In dieser „trinitarischen Dimension“ der göttlichen Liebe ist sowohl die Einheit als 

auch die Gleichheit und Gleichwertigkeit von Gottesliebe und Nächstenliebe begründet. 

Hierin scheinen die Bemühungen des Bischofs von Genf, die Beschlüsse des Trienter Kon-

zils umzusetzen, seine Spuren zu zeigen. Dabei ist anzunehmen, dass Franz von Sales für 

seine Abhandlung über die göttliche Liebe die Trinitätslehre der Kirche im Hintergrund 

hatte, die auf dem Konzil von Konstantinopel durch das Glaubensbekenntnis erlassen und 

beim Konzil von Trient im Dekret über das Glaubensbekenntnis wieder aufgegriffen wur-

de.223 Obwohl zwischen den drei göttlichen Personen, Vater, Sohn und Heiliger Geist „ein 

virtueller bzw. formeller Unterschied angenommen“224 wird, so besteht trotzdem in ihnen 

eine Einheit, die in der Einzigkeit des göttlichen Wesens begründet ist. „[So existiert] [d]er 

eine Gott […] als Vater, Sohn und Hl. Geist. […] Der Vater ist ursprungslos. Der Sohn ist 

vom Vater aus der göttlichen Substanz gezeugt. Der Geist ist nicht gezeugt, sondern ge-

haucht. Er geht in einer einzigen Hauchung von dem Vater und dem Sohn wie aus einem 

Prinzip hervor.“225 

                                                 
223 Vgl. DH 150. 1500. 
224 SCHMAUS, M. 1963, 699. 
225 SCHMAUS, M. 1963, 699. Vgl. hierzu auch das Konstantinopolitanische Glaubensbekenntnis, in DH 

150: „Gott, den allmächtigen Vater, den Schöpfer des Himmels und der Erde, alles Sichtbaren und Un-
sichtbaren. […] den einen Herrn Jesus Christus, Gottes einziggeborenen Sohn, und aus dem Vater geboren 
vor allen Zeiten, Gott von Gott, Licht vom Lichte, wahrer Gott vom wahren Gott, gezeugt, nicht geschaffen, 
wesensgleich dem Vater; […] den Heiligen Geist, den Herrn und Lebensspender, der aus dem Vater und 
dem Sohn hervorgeht, der mit dem Vater und dem Sohne zugleich angebetet und mitverherrlicht wird“. 
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 Der Sohn und der Heilige Geist sind dem Vater deshalb gleich und werden wie der 

Vater als Gott angebetet, weil sie ihrem Wesen nach dem Vater gleich sind und weil sie im 

Vater ihren Ursprung haben. Im Gegensatz zum konstantinopolitanischen Glaubensbe-

kenntnis verwendet Franz von Sales als Ausdruck der Wesensgleichheit und Einheit der 

göttlichen Personen den Begriff der einen Vollkommenheit, die in der Liebe liegt und die 

sich in allen drei göttlichen Personen widerspiegelt: 

 

 „Der Ewige Vater sieht also, wie die unendliche Vollkommenheit und Schönheit seines Wesens in 

seinem göttlichen Sohn so lebendig, wesenhaft und wirklich ausgedrückt ist, - und der Sohn sieht wieder, wie 

seine Wesenheit, Vollkommenheit und Schönheit ursprünglich in seinem Vater als deren Urquell und Ur-

sprung liegt. […] Vater und Sohn sind einander nicht nur gleich und aufs innigste miteinander verbunden, 

sondern auch ein und dieselbe Gottheit, ein und dieselbe Vollkommenheit, ein und dieselbe Wesenheit und 

Einheit. […] Dagegen ist die göttliche Liebe des Ewigen Vaters zu seinem Eingeborenen ein einziger Hauch, 

gegenseitig gehaucht vom Vater und Sohn, die auf diese Weise vereint und verbunden bleiben. […] Nun ist 

aber diese Liebe ein Akt, der vom Vater und vom Sohn wechselseitig ausgeht; daher kann sie weder der 

Vater, noch der Sohn sein, von denen sie ja ausgeht, obwohl sie dieselbe Vollkommenheit und Wesenheit des 

Vaters und des Sohnes hat. Sie mu[ss] also eine dritte göttliche Person sein, die mit dem Vater und dem 

Sohn ein einziger Gott sein mu[ss]. Und da diese Liebe durch einen geistigen Hauch hervorgebracht ist, so 

wird sie der Heilige Geist genannt.“226 

 

 Die Gottesliebe (Liebe zu Gott) und die Nächstenliebe sind in diesem Hinblick 

gleich(-wertig), da sie wie die drei göttlichen Personen ihrer Natur nach eine einzige Voll-

kommenheit bzw. ein gemeinsames Wesen besitzen, welches Gott (die Liebe an sich) 

selbst ist.  

 

„[D]a die Vollkommenheit des Vaters und des Sohnes nur eine alleinige, beiden höchst einzige, dem 

einen und dem anderen gemeinsame Vollkommenheit ist, so kann auch die Liebe zu dieser Vollkommenheit 

nur eine einzige Liebe sein. Wenn es auch zwei Personen sind, die lieben, der Vater und Sohn, so ist doch nur 

ihre alleinige, ganz einzige, ihnen gemeinsame Vollkommenheit der Gegenstand ihrer Liebe und es ist nur ihr 

ganz einiger Wille, der liebt.“227 

 

Handelt es sich also bei der Gottes- und Nächstenliebe aus menschlicher Sicht um zwei 

unterschiedliche Arten von Liebe, so sind sie ihrem Wesen nach trotzdem gleich.228 Und 

als solche sind sie für die Ethik des Menschen als gleichwertig zu betrachten, da die eine 

von der anderen nicht getrennt gesehen werden kann, sondern in der Nächstenliebe 

zugleich die Gottesliebe mit eingeschlossen ist und umgekehrt. 
                                                 
226 DASal 1957, Bd. 3, 193-195 (Hervorhebungen im Original). 
227 DASal 1957, Bd. 3, 194. 
228 Vgl. DASal 1960, Bd. 4, 198-199. 
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3.4. Die Bedeutung der Liebe in der Freundschaft 

 

 Das Wesen einer Freundschaft besteht nach Franz von Sales in der gegenseitigen 

Liebe des Wohlwollens. Der Heilige nahm bei dieser Definition von Freundschaft „zwei 

Arten von Liebe [an]: Die ‚Liebe des Wohlwollens‘ und die ‚Liebe des Begehrens‘“229. Die 

Erste liebt eine Person um seines Wohles willen, während die Zweite den Geliebten um der 

erwarteten Vorteile willen liebt. Unter diesen Arten der Liebe stellt sich die ‚Liebe des 

Wohlwollens‘ als die Vollkommenere heraus, da sie der Liebe Gottes am ähnlichsten ist. 

Auf dieser Stufe der Liebe, die nichts anderes als das Wohl des Gegenübers will und in der 

der Mensch aufgrund seines Seins und nicht wegen seiner Fähigkeiten und Leistungen ge-

liebt wird, bestätigt sich wiederum die Gottesliebe als der Ursprung und das Ziel menschli-

cher Liebe.  

 Wird die Liebe, die Gott den Menschen zuerst entgegenbringt und die ihn zur Er-

schaffung des Menschen als sein Ebenbild führt, mit dem Wohlwollen charakterisiert, so 

erreicht die Liebe des Menschen durch das Wohlwollen gegenüber seinem Geliebten seine 

höchste Entfaltung. Damit ergibt sich für die vollkommene Liebe ein Kreislauf, der von 

der Liebe Gottes ausgeht und zu dieser wieder zurückgeführt wird. Die Liebe, die in der 

Freundschaft herrschen soll, hat insofern auch die Liebe Gottes als ihr Vorbild und soll 

sich an ihr Maß nehmen. Der Mensch wird von Gott durch die Liebe des Wohlwollens zur 

Liebe angestoßen und erhält dadurch die Sendung, dieser gleichförmig zu werden:  

 

 „Die Liebe, die Gott uns entgegenbringt, beginnt immer mit dem Wohlwollen, denn er will und wirkt 

in uns all das Gute, das in uns ist, woran er dann sein Wohlgefallen findet. […] Aus reinem Wohlwollen 

schuf er zuerst das Weltall für den Menschen und den Menschen im Weltall und gab jedem Ding den Grad 

von Güte, der ihm zukam. Dann prüfte er alles, was er gemacht hatte, und fand alles sehr gut und ruhte aus 

im Wohlgefallen an seinem Werke [Gen 1]. Unsere Liebe zu Gott fängt im Gegensatz dazu mit dem Wohlge-

fallen an, das wir an der höchsten Güte und der unendlichen Vollkommenheit finden, die wir in Gott vorhan-

den wissen. Von da aus kommen wir dann zur Übung des Wohlwollens. Und so wie das Wohlgefallen, das 

Gott an seinen Geschöpfen hat, nichts anderes als eine Fortsetzung  seines ihnen geschenkten Wohlwollens 

ist, so ist auch das Wohlwollen, das wir Gott entgegenbringen, nichts anderes als ein Gutheißen des Wohlge-

fallens, das wir an ihm haben, und ein Verharren in demselben.“230 

 

 

 

 

                                                 
229 DASal 1957, Bd. 3, 85 (Hervorhebungen im Original). 
230 DASal 1957, Bd. 3, 250 (Hervorhebungen im Original). 
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    Abb. 4 

 

Die Liebe des Wohlwollens wird für Franz von Sales dann zur Freundschaft, wenn 

sie folgende Elemente enthält: „Freunde müssen einander lieben, müssen ferner um diese 

gegenseitige Liebe wissen und vertraut miteinander verkehren.“231 Mit diesen Elementen 

deutet Franz von Sales zugleich an, dass es in der Freundschaft verschiedene Vollkom-

menheitsstufen gibt, je nachdem wie stark und vollkommen die Liebe darin integriert ist. 

Dabei stellt sich die Liebe zu Gott als die höchste Stufe der Freundschaft heraus: 

 

 „Lieben wir den Freund, ohne ihn aber anderen vorzuziehen, so spricht man von Freundschaft 

schlechthin. Ziehen wir ihn aber anderen vor, so handelt es sich um eine ‚erlesene Zuneigung‘, weil wir aus 

mehreren geliebten Menschen einen auserlesenen haben, dem wir mit besonderer Liebe zugetan sind. […] Ist 

aber die Bevorzugung, die wir einem Freunde angedeihen lassen, sehr bedeutend, so sprechen wir von einer 

‚selten großen Liebe‘. Lä[ss]t die Achtung und Bevorzugung, mit der wir einen Freund auszeichnen, unge-

achtet ihrer Größe, doch einen Vergleich zu, so spricht man von ganz großer Liebe. Ist aber die Erhabenheit 

einer Freundschaft mit nichts zu vergleichen, so heißt sie unvergleichliche, über alles erhabene, ‚alles über-

ragende Liebe‘. Wir bezeichnen sie mit dem lateinischen Wort ‚caritas‘ und verstehen darunter jene Liebe, 

die Gott allein gebührt. In der Tat kommt das Wort ‚caritas‘ von carus = teuer, womit wir eine ganz besonde-

re Hochschätzung, einen hohen Preis, einen großen Wert bezeichnen. Deshalb wird auch das Wort ‚caritas‘ 

nur gebraucht, um die höchste und erhabenste Liebe, die Liebe zu Gott, auszudrücken“232.  

 

 Ist die Gottesliebe die höchste Stufe einer Freundschaft, so hat eine Freundschaft in 

allen ihren Vollkommenheitsstufen auch an dieser Maß zu nehmen. „Franz von Sales geht 

                                                 
231 DASal 1957, Bd. 3, 86. 
232 DASal 1957, Bd. 3, 86 (Hervorhebungen im Original). 
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hier von dem Gedanken aus: alles Schöne, Gute, Edle, besonders jede menschliche Liebe 

hat in der Liebe der drei göttlichen Personen zueinander ihren Ursprung, ihre Quelle, ihr 

Vorbild. Freundschaften zwischen Menschen haben daher ihre Existenzgrundlage in der 

Liebe zu Gott. Anders ausgedrückt: weil Gott ihr Inhalt, ihr Ziel, ‚der Dritte im Bunde‘ ist; 

Darum haben wahre Freundschaften Dauer, sie dauern auch nach dem Tod an“233.  

Eine echte und wahrhafte Freundschaft enthält nach Franz von Sales somit folgende 

Eigenschaften: „herzliche Liebe, seelische Gleichgestimmtheit, feste Absicht Gott zu die-

nen, Bereitschaft gemeinsam mit dem Freund, mit der Freundin den Weg zu Gott zu ge-

hen“234. Hat die Freundschaft ihren Ursprung in Gott und besteht ihr Ziel in der Vereini-

gung mit Gott, dann ist es auch Gott, der der Freundschaft Dauer verleiht bzw. der die 

Freunde miteinander verbindet. Die Echtheit und Sinnhaftigkeit einer Freundschaft richtet 

sich dann nach den Werten, die sich zwei Freunde gegenseitig zu vermitteln verstehen. Ist 

die Liebe zu Gott jedoch die höchste Stufe einer Freundschaft, so gelangt eine Freund-

schaft erst zu ihrer höchsten Entfaltung, wenn sie Gott als ihre Mitte hat: 

 

„Je höher die Werte sind, die ihr einander mitteilt, um so vollkommener wird eure Freundschaft 

sein. Wenn ihr eure wissenschaftlichen Kenntnisse austauscht, so ist eure Freundschaft gewi[ss] lobenswert; 

noch besser ist sie, wenn ihr einander zur Tugend der Klugheit, der taktvollen Mäßigung, der Stärke und 

Gerechtigkeit aneifert; wenn ihr einander aber die Liebe, die Frömmigkeit, die christliche Vollkommenheit 

vermittelt, wie wertvoll wird dann eure Freundschaft sein! Sie wird eine ausgezeichnete sein, weil sie von 

Gott kommt, weil sie auf Gott hinzielt, weil Gott ihr Band ist, weil sie ewig in Gott weiterleben wird. Wie 

schön ist es, auf Erden so zu lieben wie man im Himmel lieben wird, und zu lernen, einander auf dieser Welt 

so herzlich verbunden zu sein, wie wir es in der anderen auf ewig sein werden!“235 

 

Nach dieser Aussage erscheint eine Freundschaft in dieser Welt als Übungsfeld, wo 

dem Menschen die Möglichkeit gegeben ist, die Liebe Gottes zu erfahren und seine Liebe 

zu Gott zu vervollkommnen bzw. zu entfalten. Die Freundschaft, die auf der Liebe des 

Wohlwollens gegründet ist und die die Liebe Gottes zu seinen Geschöpfen als Vorbild hat, 

ist dann ein Abbild der Liebe Gottes (der himmlischen Liebe), da sie eine Konkretisierung 

der göttlichen Liebe selbst darstellt. „In der Liebe zu Gott findet die Freundesliebe ihre 

Vollendung, in der Liebe der Freundschaft findet die Liebe Gottes eine Konkretisie-

rung.“236 

 

                                                 
233 WAACH, Hildegard 1989, 65. 
234 WAACH, Hildegard 1989, 66. 
235 DASal 1959, Bd. 1, 154-155. 
236 WEISMAYER, Josef 1990, 202. 
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3.5. Die Bedeutung der Liebe in der Ehe 

 

 Wenn die Liebe Gottes – wie wir oben (vgl. 3.2) erläutert haben - die Mitte und das 

Maß menschlichen Handelns und zwischenmenschlicher Beziehungen bilden soll, so gilt 

sie erst recht für die Ehe, die gerade als eines der sieben Sakramente der Kirche ein Zei-

chen der Liebe und der Treue Gottes ist. Bildet ein Sakrament dadurch einen Schnittpunkt 

von Zeit und Ewigkeit, weil in ihm menschliches Tun (Natur) und göttliches Wirken (Gna-

de) zusammenfließen, so steht auch die Ehe als Sakrament im Spannungsfeld der vorläufi-

gen und vollendeten Welt.237 

 „Die Sakramentalität der Ehe besagt: In der liebenden Annahme zwischen Men-

schen wird Gottes liebende Annahme der Menschen dargestellt und realisiert.“238 Damit 

wird implizit ausgesagt, dass die Ehe ihren Ursprung in der Liebe Gottes hat, von der sie 

auch ihre Bedeutung und Sendung empfängt. So wird auf biblischen Grundlagen die Ehe 

als eine Schöpfungsgabe Gottes, als ein Bild der Treue Gottes und der Liebe Christi, der 

menschgewordenen Liebe Gottes, gesehen.239 Als realisierendes Zeichen der liebenden 

Annahme des Menschen durch Gott erhält die Ehe als Sakrament ihre Symbolik zuerst aus 

dem Bund Gottes mit der Menschheit, der sich in der Schicksalsgemeinschaft zwischen 

Jahweh und dem Volk Israel auszeitigte. Eine weitere Konkretisierung dieser liebenden 

Annahme von seiten Gottes wird in der liebenden Identifizierung Christi mit seiner Kirche 

deutlich. Hat sich Christus als die menschgewordene Liebe Gottes der Menschheit bis aufs 

Äußerste hingegeben, so kann dieses Beispiel Christi als „Realsymbol oder realisierendes 

Zeichen […] [der liebenden Annahme Gottes, Anm. d. Verf.] genannt werden, weil sich in 

ihm das Verhältnis Gottes zur Menschheit erstens zeigt (so da[ss] man an Jesus sehen 

kann, wie Gott zu den Menschen steht) und zweitens gerade darin auch sich verdichtet, zu 

neuer Wirklichkeit wird“240. Die Ehe wird insofern zum Sakrament, da in ihr die Liebe 

Christi zu seiner Kirche aufleuchtet. „Das dauerhafte Band der Ehe ist ein Symbol der e-

wigen Einheit von Christus mit der Kirche und setzt die Gemeinschaft mit Christus ge-

genwärtig“241.  

Diese Bedeutung der Sakramentalität christlicher Ehe galt auch für die Theologie 

des hl. Franz von Sales, denn sie ist die „Keimzelle“, aus der die Kirche zu einer Gemein-
                                                 
237 Zu den Gedanken des Sakramentes der Ehe als Zeichen der Liebe und der Treue Gottes vgl. EDLINGER, 

Franz 1986, 119-137; hier v. a. 120. 122. 
238 NOCKE, Franz-Josef 2002, 372. 
239 Vgl. NOCKE, Franz-Josef 2002, 363-366. 
240 NOCKE, Franz-Josef 2002, 372-373. Zum Begriff Realsymbol, vgl. MENKE, Karl-Heinz 1999, 867-

868. 
241 PESCHKE, Karl-Heinz 1995, 547. 
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schaft von Gläubigen wächst. Um jedoch die theologische Sicht der Ehe des Heiligen ge-

recht darstellen zu können, müssen wir neben der Abhandlung über die Gottesliebe auch 

seine übrigen Schriften in unsere Überlegungen miteinbeziehen. So schrieb Franz von 

Sales in der Anleitung zum frommen Leben: 

 

„Die Ehe ist ein großes Sakrament: ‚Ich sage das im Hinblick auf Christus und seine Kirche‘ (Eph 

5,32). Sie ist ‚ehrbar für alle‘ (Hebr 13,4), in allen und in allem, d.h. in allen Teilen; für alle, denn auch jung-

fräuliche Menschen sollen sie in Demut hochschätzen; sie ist gleich heilig bei den Armen wie bei den Rei-

chen; in allem, denn ihr Ursprung, ihr Ziel, ihr Nutzen, ihre Form und ihr Gegenstand sind heilig. Sie ist die 

Pflanzschule des Christentums, die der Erde die Gläubigen schenkt, um im Himmel die Zahl der Auserwähl-

ten voll zu machen. Die Erhaltung der Ehe ist für das öffentliche Leben ungeheuer wichtig, denn sie ist Ur-

sprung und Quelle aller seiner Ströme.“242 

 

 Da die Ehe ihren Ursprung sowie ihr Ziel in der Liebe Gottes hat und als Sakrament 

der Kirche auf die Liebe Gottes zu den Menschen bzw. auf den Bund Gottes mit den Men-

schen hinweist, sind auch die Ehepartner dazu verpflichtet, an der göttlichen Liebe Maß zu 

nehmen und sich durch den Heiligen Geist in ihrer gegenseitigen Zuwendung von dieser 

göttlichen Liebe leiten zu lassen. Außerdem ergibt sich dieses Gebot der ehelichen Liebe 

aus der Tatsache, dass Gott den Menschen als Mann und Frau erschaffen hat, um sie ein-

ander zuzuordnen (vgl. Gen 2, 21-24). Als Urheber menschlicher Liebe ist auch Gott das 

Band, das die Liebe der Ehepartner zusammenhält. Daher legte Franz von Sales den Ehe-

leuten nahe, die göttliche Liebe in ihre gegenseitige Liebe fruchtbar zu integrieren: 

 

 „Ich ermahne alle Eheleute zu jener gegenseitigen Liebe, die der Heilige Geist so eindringlich in der 

Heiligen Schrift empfiehlt. Es genügt nicht, ihr Eheleute, euch zu sagen: Liebet einander mit natürlicher 

Liebe, denn das tun auch die Turteltauben; auch nicht mit menschlicher Liebe, das taten auch die Heiden. Ich 

sage euch deshalb mit dem großen Apostel: ‚Ihr Männer, liebt eure Frauen, wie Christus seine Kirche liebt‘ 

(Eph 5,25); ihr Frauen, liebt eure Männer, wie die Kirche ihren Heiland liebt! Gott selber führte Eva unserem 

Stammvater Adam zu und gab sie ihm zum Weib; und, meine Freunde, Gott selbst war es, der mit unsichtba-

rer Hand das heilige Band eurer Ehe knüpfte und euch einander zum Besitz gab; warum liebt ihr euch nicht 

gegenseitig mit einer ganz heiligen, geheiligten und göttlichen Liebe?“243 

 

 Wird die Ehe von der göttlichen Liebe erfüllt, so bringt sie eine dreifache Wirkung 

hervor. Geht Franz von Sales von einem Liebesbegriff aus, der nach Vereinigung strebt244, 

dann gilt dies auch für die Liebe in der Ehe. „Die erste Wirkung dieser Liebe ist [dann] die 

                                                 
242 DASal 1959, Bd. 1, 196 (Hervorhebungen im Original). 
243 DASal 1959, Bd. 1, 196. 
244 Vgl. DASal 1957, Bd. 3, 70-79. 
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unlösbare Einheit […] [der] Herzen“245 der Eheleute zueinander. Die Folge dieser Her-

zenseinheit besteht dann darin, dass die Partner nach nichts anderem verlangen als das 

Wohl des anderen, was sich auch in den schwierigen Situationen des Lebens bewähren 

muss. Diese unlösbare Einheit ist nach Laun auch der Grund dafür, dass Franz von Sales 

sich gegen eine zweite Ehe stellte.246 

 „Die zweite Wirkung dieser Liebe mu[ss] [aufgrund der unlösbaren Einheit der 

Ehepartner dann, Anm. d. Verf.] die unverletzliche Treue zueinander sein.“247 Franz von 

Sales weist zum besseren Verständnis auf die Segnung und gegenseitige Überreichung der 

Ringe innerhalb der Trauung hin, deren Sinn bereits in der Überlieferung der Bibel fest-

gehalten wird:  

 

 „Früher war in die Ringe, die man am Finger trug, das Siegel eingelassen, wie selbst die Heilige 

Schrift bezeugt (vgl. Esth 8,8; Dan 6,17; 14,10). Darin liegt auch der tiefe Sinn der kirchlichen Trauungsze-

remonien: Die Kirche segnet durch die Hand des Priesters den Ring und reicht ihn zuerst dem Mann; damit 

will sie zeigen, da[ss] sie sein Herz mit diesem heiligen Sakrament versiegelt und verschließt, auf da[ss] 

weder Name noch Liebe einer anderen Frau jemals Einla[ss] finde, solang jene lebt, die ihm zur Gattin gege-

ben wurde. Der Mann steckt den Ring an den Finger seiner Braut, damit auch sie wisse, da[ss] ihr Herz in 

gleicher Weise keinem anderen Mann sich in Liebe zuwenden darf, solang der lebt, den der Herr ihr eben 

gegeben hat.“248 

 

Die eheliche Treue wird durch diese Sicht der Ehe nicht als eine juristische Verpflichtung, 

sondern als eine Folge der Liebe gesehen.249 

 Schließlich ergibt sich aus der Liebe der Partner eine dritte Wirkung, die in der 

Zeugung und Erziehung der Kinder besteht. Die Familie wird als eine Keimzelle der Kir-

che betrachtet, in der „elterlichen Liebe dazu berufen, für die Kinder zum sichtbaren Zei-

chen der Liebe Gottes selbst zu werden, ‚von der jede Vaterschaft im Himmel und auf Er-

den ihren Namen hat‘“250. 

 

 „Die dritte Frucht der Ehe ist die Zeugung und Erziehung der Kinder. Gott will die Zahl der Seelen 

vermehren, die ihn die ganze Ewigkeit hindurch loben und preisen dürfen. Es ist eine große Ehre für euch, ihr 

Eheleute, da[ss] Gott euch dabei mitwirken lä[ss]t, indem ihr den Leib zeugt, in den Gott selbst die Seele, die 

er erschaffen hat, als himmlische Gabe senkt.“251 

                                                 
245 DASal 1959, Bd. 1, 197 (Hervorhebung im Original). 
246 Vgl. LAUN, Andreas 1993, 303-304. 
247 DASal 1959, Bd. 1, 197. 
248 DASal 1957, Bd. 3, 197.  
249 Vgl. LAUN, Andreas 1993, 304-305. 
250 JOHANNES PAUL II., Familiaris Consortio, Art. 14. 
251 DASal 1959, Bd. 1, 197. 
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Unter allen Arten zwischenmenschlicher Liebe hat die eheliche Liebe nach Franz von 

Sales den höchsten Vorrang, da sie der Liebe Gottes am ähnlichsten ist bzw. dieser göttli-

chen Liebe entspringt. Diese Vorrangstellung der Liebe in der Ehe lässt die Gattenliebe 

auch zu einem Abbild der Liebe zu Gott werden.252  

 

                                                 
252 Vgl. LAUN, Andreas 1993, 302. 
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4. DIE BEDEUTUNG DER SALESIANISCHEN LIEBESETHIK FÜR HEUTE 

 

 Nach Durchleuchtung des salesianischen Liebesbegriffes soll dieses Kapitel nun 

der Bedeutung bzw. der Nachhaltigkeit der Theologie der Liebe des hl. Franz von Sales für 

die heutige Liebesethik gewidmet sein. Dies erfolgt in zwei Schritten. Der erste Teil stellt 

eine Art Gegenwartsanalyse dar, in der die Liebe im Kontext der (post-) modernen Gesell-

schaft betrachtet wird. Der zweite Teil beschäftigt sich dann mit einigen Aspekten heuti-

ger, christlicher Liebesethik, in der Elemente salesianischer Liebestheologie wiederzufin-

den sind. Als Grundlage dieses Abschnittes soll primär die erste Enzyklika von Papst Be-

nedikt XVI. „Deus Caritas est“ dienen. 

 

4.1. Die Liebe im Spannungsfeld einer individualistisch-pluralisierten           

Welt (-Kirche) 

 

 Mit dem Beginn der Säkularisation bewegte sich die Kirche in einer Gesellschaft, 

in der ihre religiöse Praxis vermehrt in Frage gestellt wurde und in der die Einheit zwi-

schen Staat und Kirche sich allmählich auflöste. Je mehr sich im Rahmen dieser Strömung 

autonome Bereiche der Gesellschaft entwickelten, die ihre eigenen Prinzipien aufweisen, 

desto stärker wurde die Frage nach der religiösen Praxis und der Religion selbst auf den 

kirchlichen Bereich zurückgedrängt.253  

Die Folge dieser gesellschaftlichen Ausdifferenzierung war das „Ende der politi-

schen Eigenständigkeiten der geistlichen Territorien […] [und damit auch, Anm. d. Verf.] 

eine neue Phase kirchlicher Existenz in Deutschland“254. Es entwickelte sich auf der einen 

Seite eine „Minderheit katholischer Bevölkerungsteile unter protestantische[n] Landesher-

ren und […] eine Diaspora- bzw. Gettosituation mit dem Verlust ihrer Bildungsanstalten 

(Universitäten, Gymnasium, Priesterseminare)“255. Auf der anderen Seite bedeutete das 

Ende der geistlichen Herrschaft auch eine „Durchsetzung einer wesentlich effizienteren 

Verwaltung, die Schaffung größerer geschlossener Handels- und Wirtschaftsräume sowie 

die Etablierung leistungsfähiger Institutionen“256. Gegenüber diesen Entwicklungstenden-

zen blieb die Kirche zurückhaltend bis feindlich eingestellt.  

                                                 
253 Vgl. SCHULTE, Christian 1999, 1470-1471. 
254 HABISCH, André 1999, 243. 
255 Raab, Heribert zitiert nach HABISCH, André 1999, 244. 
256 HABISCH, André 1999, 244. 
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Mit dem Ende der kirchlich-geistlichen Herrschaft geht als weitere gesellschaftliche 

Entwicklung auch die Arbeiterfrage und die Auseinandersetzung mit ihr einher, die vor 

allem von der transformierenden Kraft der gesellschaftlichen Modernisierungs- und Indi-

vidualisierungsprozesse unterstützt und gefördert werden. Die Gründerzeit der zweiten 

Hälfte des 19. Jahrhunderts führte viele Bereiche der Produktion in den sog. Fabrikin-

dustrialismus, der Deutschland rasch zu einer Industriegesellschaft werden ließ. Die Ver-

änderung im Bereich der Produktionstechnologien brachte auch eine Transformation der 

Arbeitswelt und eine erhebliche Steigerung des Lebensstandards mit sich.257  

„[G]ebundene Arbeits- und Lebensverhältnisse in einem überschaubaren und hoch-

integrierten Sozialraum wichen der sozialen Desintegration des Arbeiters und seiner Fami-

lie durch die Einbindung in den anonymen und institutionell wenig strukturierten ‚Ar-

beitsmarkt‘ der frühkapitalistischen Gesellschaft. Waren die traditionellen patriarchali-

schen Strukturen der agrarischer Produktion mit Eingriffen in die persönlichen Freiheits-

rechte, aber auch mit gewissen Schutzpflichten des eigeninteressierten Hof- oder Landbe-

sitzers verbunden, so fanden sich Arbeiter jetzt prinzipiell rechtlich emanzipiert. Zugleich 

aber waren sie ökonomisch unter Strafe des wirtschaftlichen Unterganges dazu verurteilt, 

ihre Arbeitskraft zum Marktpreis in den Dienst eines Unternehmens zu stellen, der auf-

grund der Anonymität und Labilität des vertraglichen Engagements über die Lohnzahlung 

hinaus keinerlei persönliche Verpflichtungen für seine Arbeiter übernahm. Dies führte im 

Kontext marktwirtschaftlicher Strukturen neben der wirtschaftlichen Not zu einer existen-

tiellen Verunsicherung des einzelnen Arbeitnehmers, der sich zunächst einmal einer sehr 

ungünstigen Verteilung elementarer Lebenskrisen (Krankheit, Arbeitslosigkeit, Ermüdung) 

ausgesetzt sieht. Hinzu treten Desintegrationsphänomene durch die neuen Lebens- und 

Wohnverhältnisse.“258  

Neben diesen industriellen Modernisierungsprozessen trat gleichzeitig auch das 

Phänomen der Individualisierungsprozesse der einzelnen Person zu Tage, in der die Vor-

stellung einer traditionell durch Normen und Ordnungen vorgegebenen und gesicherten 

Gesellschaft langsam ihre Bedeutung verlor. Diese Enttraditionalisierung gesellschaftlicher 

Normen und Ordnungen stellte den Einzelnen vor das Problem, auf sich selbst geworfen zu 

werden. Der Mensch entwickelt sich zu einem Individuum, das für sein Leben selbst ver-

antwortlich ist und Entscheidungen treffen muss. „[Z]ur Unzufriedenheit mit den eigenen 

Lebensverhältnissen, die es so auch schon im Kontext traditionaler Lebensbedingungen 

gegeben haben mag, tritt nun die Erfahrung der prinzipiellen Kontingenz  und Veränder-
                                                 
257 Vgl. HABISCH, André 1999, 244-245. 
258 HABISCH, André 1999, 245-246. Hervorhebungen im Original. 
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barkeit dieser Verhältnisse hinzu“.259 Zugleich entwickelte sich durch diese Individualisie-

rungsprozesse auch eine Pluralisierung innerhalb der Gesellschaft. Diese „mit der be-

schleunigten Modernisierung der Gesellschaft einhergehenden Prozesse der Individualisie-

rung der Lebenslagen und Pluralisierung der Lebensstile [zeitigten] mittlerweile nachhalti-

ge Wirkungen auch auf den Bereich des Religiösen“260. 

Die Enttraditionalisierung der Lebenswelten innerhalb der modernen Gesellschaft 

wirkt sich auch auf die Vorstellung heutiger Liebesethik aus, welche in einer Vielfalt von 

Liebesbeziehungen zum Ausdruck kommt. Dabei scheint die Sinnhaftigkeit der Ehe durch 

das Aufgeben der Tradition im Rahmen der Modernisierungs- und Individualisierungspro-

zesse mehr denn je in Frage gestellt zu werden. Die sogenannte „Paarbeziehung als Bild 

für ein gelingendes Leben“261 scheint sich unter der Berücksichtigung der hohen Schei-

dungsquote (vgl. Abb. 5) der letzten Jahre im Vergleich mit dem „Spektrum pluraler Le-

bensformen“262 auf den ersten Blick nicht mehr allein auf die Lebensform der Ehe be-

schränken zu lassen.  

 

Abb. 5 Entwicklung der Ehescheidungen 

 
Quelle: Statisches Bundesamt (Hrsg.): Wirtschaft und Statistik 12/2008, 1092. (siehe Anhang: Inter-

netdatei) 

 

Die ehemals institutionalisierte Ehe, welche von der Gesellschaft als einzig ange-

messene Form geschlechtlicher Beziehung galt und legitimiert wurde263, muss sich heute 

                                                 
259 HABISCH, André 1999, 247. Hervorhebungen im Original. 
260 METTE, Nobert 1997, 20. 
261 NORD, Ilona 2001, 15. 
262 NORD, Ilona 2001, 15. 
263 Vgl. hierzu KAUFMANN, Franz-Xaver 1990, 13-27. 
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vor den anderen, von der Gesellschaft akzeptierten Formen geschlechtlicher Paarbeziehun-

gen bzw. idealisierter Lebensformen behaupten: 

„‚Single‘ zu sein mu[ss] heute keine Übergangsphase im Leben sein; berufliche 

Karrieren werden befördert, wenn der persönliche Lebensweg mit zeitlicher und räumli-

cher Flexibilität gestaltet werden kann. Paarbeziehungen ohne vertragliche Bindungen 

werden  als eheähnliche Gemeinschaften in den sozialgesetzgeberischen Rahmen einge-

pa[ss]t. Schwule Liebe und lesbische Liebe, die noch vor dreißig Jahren juristisch verfolgt 

wurden, treten aus ihrem gesellschaftlichen Schattendasein heraus, und die Partner und 

Partnerinnen erhalten fortschreitend mehr rechtliche und soziale Anerkennung. Bisexuali-

tät ist nicht nur in gesellschaftlichen Peer-Groups wie z.B. der Modeindustrie international 

en vogue. Bekennende Polygamisten beider Geschlechter fordern die Anerkennung ihrer 

Lebensform […].“264 

Zudem wird im Prozess zunehmender Individualisierung und der Enttraditionalisie-

rung der Liebesethik die Liebe immer mehr zu einem „Sinnmuster für individualisierte 

Lebenswelten“265, sodass in der Liebe die eigene Selbstverwirklichung gesucht und die 

Hingabe an das Gegenüber außer Acht gelassen wird. Darin ist die Gefahr verborgen, dass 

die Zuneigung und sexuelle Begegnung zweier Individuen zum bloßen Erleben der eigenen 

Körperlichkeit und der Sinnlichkeit des Einzelnen wird.266 „Die Liebe wird [so] zu einer 

Möglichkeit, sich aus der grundsätzlich akzeptierten Verfasstheit moderner Kultur partiell 

zurückzuziehen oder sie punktuell zu durchbrechen.“267 Dies aber steht im Widerspruch 

zur Sinnhaftigkeit menschlicher Sexualität, in der es zum einen um eine umfassende Gege-

benheit, die den Menschen ganzheitlich bestimmt, und zum anderen um ganzheitliche Hin-

gabe der Geliebten aneinander geht.268 Eine solche Entwürdigung menschlicher Liebe auf 

die Verherrlichung des Leibes allein, in der die Sexualität der Person „zur Ware, zur blo-

ßen ‚Sache‘“269 verkommt, ist die Ursache, dass der Leib dann „nicht mehr ins Ganze der 

Freiheit unserer Existenz integriert [wird], nicht mehr lebendiger Ausdruck der Ganzheit 

unseres Seins ist, sondern gleichsam ins bloß Biologische zurückgestoßen wird“270.  

 

                                                 
264 NORD, Ilona 2001, 15. 
265 Beck/Beck-Gernsheim zitiert nach NORD, Ilona 2001, 19. 
266 Vgl. NORD, Ilona 2001, 22-23. 379. 
267 NORD, Ilona 2001, 385. 
268 Vgl. hierzu die maßgebenden Sinnwerte der Sexualität bei MÜLLER, Stephan E. 2004, 81-87. 
269 BENEDIKT XVI., Deus Caritas est, Art. 5. 
270 BENEDIKT XVI., Deus Caritas est, Art. 5. 



DIE BEDEUTUNG DER SALESIANISCHEN LIEBESETHIK FÜR HEUTE 
 

 - 72 - 

4.2. „Deus Caritas est“: die Ursehnsucht des Menschen – eine ganzheitliche 

Hingabe 

 

 Die gegenwärtige Bedeutung der salesianischen Liebesethik zeigt sich darin, wie 

der heutige Mensch inmitten einer individualistisch-pluralisierten Gesellschaft mehr denn 

je um sein eigenes Selbstverständnis der Liebe ringt, um dadurch ein für ihn gelingendes 

Leben gestalten zu können. Der Mensch ist aufgrund der Prozesse der Enttraditionalisie-

rung und der Individualisierung in seiner Entscheidung, seiner Lebensgestaltung und seiner 

Selbstfindung auf sich selbst gestellt. In diesem menschlichen Ringen, in der Liebe zu sei-

ner Selbstverwirklichung gelangen zu können, erweist sich die Liebe als eine Ursehnsucht 

des Menschen, als eine Veranlagung, die zur Natur und zum Dasein jedes Menschen ge-

hört. Als solche ist die Suche nach Erfüllung der eigenen Ursehnsucht nicht ein Phänomen, 

das sich erst aus den gesellschaftlichen Entwicklungen der (Post-) Moderne ergibt bzw. 

den Menschen der Moderne beschäftigt, sondern sie ist vielmehr eine Grundgegebenheit 

menschlicher Existenz, die sich im Laufe der Menschheitsgeschichte auf unterschiedliche 

Weise und in verschiedener Intensität zeigte. 

So geht die Bibel „beim Verständnis der Liebe von der Erfahrung des Volkes [Isra-

el, Anm. d. Verf.] mit seinem Bundesgott aus“271, aus der das Gebot der Gottes- und 

Nächstenliebe als das Grundgebot der Sittlichkeit resultierte. Hier wird die Liebe als eine 

Grundkraft angenommen, die das zwischenmenschliche Leben der Personen bestimmt und 

regelt. Sie gilt im NT als der Grund des Heilsangebotes Gottes an den Menschen, das in 

der Menschwerdung Jesu sichtbar geworden ist, und als die Voraussetzung für die Erfah-

rung und das Empfangen des Heilsangebotes Gottes.272 

„In der nachbiblischen Begriffsgeschichte zeigen sich auf verschiedene Weise Ver-

suche, den heilsgeschichtlich begründeten Liebesbegriff der Bibel und das mehr abstrakte 

philosophische Verständnis der Antike miteinander zu verbinden. Kennzeichnend ist dabei 

die Unterscheidung der Liebe in Eros (begehrende Liebe mit Beziehung auf das Ich), Phi-

lia (Liebe der Freundschaft mit Beziehung auf das Wir oder die Gemeinschaft) und Agape 

(selbstlose Liebe).“273 Das christliche Verständnis der Liebe scheint dabei sowohl das 

Denken als auch die zwischenmenschliche Beziehung innerhalb der Gesellschaft zu prä-

gen.  

                                                 
271 ROTTER, Hans 1990, 440. 
272 Vgl. ROTTER, Hans 1990, 440-441. 
273 ROTTER, Hans 1990, 441 (Hervorhebungen im Original). 
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Eine Trennung des Liebesbegriffes in eine weltliche und christliche Dimension 

scheint erst das Ergebnis der neuzeitlichen Entwicklung zu sein, in der christliche und 

weltliche Werte, Staat und Kirche parallel nebeneinander gestellt werden. Wenngleich sich 

seit der Aufklärung die Tendenz „weg von der Gottesliebe hin zur innerweltlichen Lie-

be“274 durchgesetzt hatte, in der mehr die erotische und für den Menschen selbstverwirkli-

chende Perspektive der Liebe gesehen wird, bleibt doch der theologische Aspekt der Liebe 

als eine Begegnung zwischen dem ICH und dem DU erhalten.275 „[Die Liebe] […] ist eine 

Kraft, welche die Wände niederreißt, die den Menschen von seinem Mitmenschen trennen, 

eine Kraft, die ihn mit anderen vereinigt. Die Liebe lä[ss]t ihn das Gefühl der Isolation und 

der Abgetrenntheit überwinden und erlaubt ihm trotzdem er selbst zu sein und seine Integ-

rität zu behalten. In der Liebe kommt es zu dem Paradoxon, da[ss] zwei Wesen eins wer-

den und trotzdem zwei bleiben.“276 

„Systematisch betrachtet zeigt sich in der Liebe die Grundsehnsucht des Menschen 

nach Begegnung und Erfüllung in Gemeinschaft. Der Mensch ist auf Gemeinschaft hin 

geschaffen und kann nur in ihr den Sinn seines Daseins finden. Der Beginn der Selbstwer-

dung des Menschen liegt im Empfangen des Lebens und der Liebe. Alles eigene Lieben ist 

dann Antwort.“277 Ein solches Liebesverständnis setzt Gott als die Liebe voraus, die auch 

der Grund für die Erschaffung des Menschen sowie der gesamten Schöpfung ist. Diese 

Voraussetzung ist sowohl bei Franz von Sales als auch in der ersten Enzyklika von Papst 

Benedikt XVI. „Deus Caritas est“ der Ausgangspunkt, von dem aus der Mensch seine 

Liebessehnsucht betrachten soll. Dabei weisen die Gedankengänge des Papstes Ähnlich-

keiten bzw. Entsprechungen mit denen des Bischofs von Genf auf. 

 Gott als der Ursprung der Liebe begründet zum einen die Personwürde und die 

Einmaligkeit des Menschen als geliebtes Wesen, zum anderen liegt in der Schöpfungstat, 

die aus dem Mitteilungswillen Gottes hervorgeht, auch die Sendung bzw. die Berufung des 

Menschen. Die christliche Ethik des Menschen hat so seinen Anfang in der Begegnung des 

Menschen mit dem Schöpfer, die sich in der Person des menschgewordenen Wortes, des 

Sohnes Gottes konkretisiert hat und sichtbar geworden ist. Die Liebe wird so zur Mitte des 

christlichen Glaubens und der zwischenmenschlichen Ethik.278 „Da[ss] Gott Liebe ist, führt 

uns auch zum Geheimnis unserer Erschaffung. Ihr Grund und ihr Ziel kann nur Liebe sein. 

                                                 
274 ROTTER, Hans 1990, 441. 
275 Vgl. ROTTER, Hans 1990, 441-442 
276 FROMM, Erich 1980, 31. 
277 ROTTER, Hans 1990, 442. 
278 Vgl. BENEDIKT XVI., Deus Caritas est, Art. 1. 12. 17. 
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Zuerst ist die Schöpfung ein Geheimnis in Gott, in der Urliebe: Der Vater schenkt sie dem 

Sohn, der Sohn schenkt sie dem Vater.“279 

 Ist die Liebe Gottes die Ursehnsucht des Menschen, so ist es ihr auch eigen, nach 

Hingabe zu streben. Vorbild dieser Hingabe ist dann die Hingabe Jesu. In ihm kulminiert 

Gottes Liebeshandeln. Dieser Akt der Hingabe Jesu findet in der Feier der Eucharistie sei-

nen höchsten Ausdruck:  

 

„Die Eucharistie zieht uns in den Hingabeakt Jesu hinein. Wir empfangen nicht nur statisch den in-

karnierten Logos, sondern werden in die Dynamik seiner Hingabe hineingenommen.“280  

 

Jedoch wird in der Feier der Eucharistie, insbesondere im Akt der Kommunion, 

nicht nur die Vereinigung des Menschen mit Christus auf mystische Weise erfahrbar, son-

dern auch der soziale Charakter des Sakramentes.  

 

„Denn in der Kommunion werde ich mit dem Herrn vereint wie alle anderen Kommunikanten: ‚Ein 

Brot ist es. Darum sind wir viele ein Leib, denn wir haben teil an dem einen Brot‘ […] (1 Kor 10,7). Die 

Vereinigung mit Christus ist zugleich eine Vereinigung mit allen anderen, denen er sich schenkt. […] Die 

Kommunion zieht mich aus mir heraus zu ihm hin und damit zugleich in die Einheit mit allen Christen.“281 

 

 In diesem sozialen Charakter der Liebe liegt nun auch die Einheit der Gottes- und 

der Nächstenliebe begründet. Sie führt uns wieder zu dem Ausgangspunkt der Liebesethik 

des hl. Franz von Sales und von Papst Benedikt zurück, die sich auf die Aussage des ersten 

Johannesbriefes stützen: „Gott ist die Liebe, und wer in der Liebe bleibt, bleibt in Gott und 

Gott bleibt in ihm.“ (1 Joh 4,16b). So findet zwar in der Eucharistie, der Hingabe Jesu, eine 

Verdichtung der Liebe Gottes statt, doch diese sollte auch in der Liebe zum Nächsten 

sichtbar werden: Gottes- und Nächstenliebe „gehören so zusammen, dass die Behauptung 

der Gottesliebe zur Lüge wird, wenn der Mensch sich dem Nächsten verschließt oder gar 

ihn hasst. Man muss diesen johanneischen Vers […] dahin auslegen, dass die Nächstenlie-

be ein Weg ist, auch Gott zu begegnen, und dass die Abwendung vom Nächsten auch für 

Gott blind macht“282. Damit wird das Ziel der Liebe bestätigt, das Franz von Sales als die 

Vereinigung der Seele mit Gott bezeichnete und den Menschen zur Liebe der Gleichför-

migkeit, zur Willengemeinschaft mit Gott führt, in der „unser Wollen und Gottes Wille 

immer mehr ineinanderfallen: der Wille Gottes nicht mehr ein Fremdwille ist für mich, den 

                                                 
279 SPAEMANN, Heinrich 1986, 10. 
280 BENEDIKT XVI., Deus Caritas est, Art. 13. 
281 BENEDIKT XVI., Deus Caritas est, Art. 14. 
282 BENEDIKT XVI., Deus Caritas est, Art. 16. 
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mir Gebote von außen auferlegen, sondern mein eigener Wille aus der Erfahrung heraus, 

dass in der Tat Gott mir innerlicher ist als ich mir selbst“283. 

 Den höchsten Ausdruck der Liebe Gottes und der Vereinigung des Menschen mit 

Gott selbst stellt das Sakrament der Ehe dar. Sie ist nach biblischer Darstellung die Be-

gründung dafür, dass die Liebe den Menschen einerseits zur Ganzheit seines Daseins führt, 

andererseits aber auch, dass in der Liebe das DU in der Ganzheit seiner Persönlichkeit an-

gesprochen ist. Der „Mensch [ist] gleichsam unvollständig […] – von seinem Sein her auf 

dem Weg, im anderen zu seiner Ganzheit zu finden; dass er nur im Miteinander von Mann 

und Frau ‚ganz‘ wird“284. In der Liebe „erfährt [der Mensch, Anm. d. Verf.] sich […] im-

mer auch als ein unvollkommener und bedürftiger Mensch; er ist angewiesen und verwie-

sen auf anderes und andere“285.  

Die eheliche Liebe als Abbild der Liebe Gottes mit seiner Schöpfung zielt auf eine 

ganzheitliche Hingabe der Ehepartner hin, deren Grundorientierung die Treue ist.286 Die 

Treue der Eheleute gleicht hier gewissermaßen dem „Bund der Liebe und Treue“287 Gottes 

zu seinem Volk. Wie Gott seinem Volk trotz des Bundesbruches mit ihm, der Abwendung 

von ihm, aus Liebe seine Treue bewahrt, so bestehen die Hingabe und die Treue in der Ehe 

auch darin, dass der Mensch in Ganzheit geliebt und angenommen wird.  

 

„Der Eros Gottes für den Menschen ist […] zugleich ganz und gar Agape. Nicht nur weil er ganz 

frei und ohne vorgängiges Verdienst geschenkt wird, sondern auch weil er verzeihende Liebe ist. Vor allem 

Hosea zeigt uns die weit über den Aspekt der Unverdientheit hinausreichende Agape-Dimension der Liebe 

Gottes zum Menschen. Israel hat die ‚Ehe‘ gebrochen – den Bund; Gott müsste es eigentlich richten, verwer-

fen. Aber gerade nun zeigt sich, dass Gott Gott ist und nicht ein Mensch. ‚Wie könnte ich dich preisgeben, 

Efraim, wie dich aufgeben, Israel? … Mein Herz wendet sich gegen mich, mein Mitleid lodert auf. Ich will 

meinen glühenden Zorn nicht vollstrecken und Efraim nicht noch einmal vernichten. Denn ich bin Gott, nicht 

ein Mensch, der Heilige in deiner Mitte‘ (Hos 11,8-9). Die leidenschaftliche Liebe Gottes zu seinem Volk – 

zum Menschen – ist zugleich vergebende Liebe. Sie ist so groß, dass sie Gott gegen sich selbst wendet, seine 

Liebe gegen seine Gerechtigkeit.“288 

 

Aus der Sicht dieser Bundesliebe Gottes und der Begründung der Ehe aus dem 

Schöpfungsplan Gottes, in dem Gott den Menschen als Mann und Frau geschaffen und ein 

Fleisch werden ließ,289 erhält die (eheliche) Liebe eine Dimension der Ausschließlichkeit, 

                                                 
283 BENEDIKT XVI., Deus Caritas est, Art. 17, vgl. hierzu auch Art. 10. 
284 BENEDIKT XVI., Deus Caritas est, Art. 11. 
285 KNAPP, Markus 1999, 122. 
286 Vgl. MÜLLER, Stephan E. 2001, 159-162. 
287 MÜLLER, Stephan E. 2001, 173. 
288 BENEDIKT XVI., Deus Caritas est, Art. 10. 
289 Vgl. hierzu MÜLLER, Stephan E. 2001, 159-160. 
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in der zwei sich Liebende die ganze Person des Geliebten für immer annehmen.290 Diese 

Dimension der Ausschließlichkeit und der Treue in der Liebe wird im Besonderen im Ver-

sprechen der Eheleute innerhalb der Trauung deutlich: 

 

„N., vor Gottes Angesicht nehme ich dich an als meinen Mann [oder als meine Frau]. Ich verspreche 

dir die Treue in guten und bösen Tagen, in Gesundheit und Krankheit, bis der Tod uns scheidet. Ich will dich 

lieben, achten und ehren alle Tage meines Lebens.“291 

 

Damit ergeben sich nach Benedikt XVI. zwei wichtige Aspekte in der Liebe zwi-

schen Mann und Frau (Eros): 

 

„Der Eros ist gleichsam wesensgemäß im Menschen selbst verankert; Adam ist auf der Suche und 

‚verlässt Vater und Mutter‘, um die Frau zu finden; erst gemeinsam stellen beide die Ganzheit des Menschs-

eins dar, werden ‚ein Fleisch‘ miteinander. Nicht minder wichtig ist das zweite: Der Eros verweist von der 

Schöpfung her den Menschen auf die Ehe, auf eine Bindung, zu der Einzigkeit und Endgültigkeit gehören. 

So, nur so erfüllt sich seine innere Weisung. Dem monotheistischen Gottesbild entspricht die monogame 

Ehe. Die auf einer ausschließlichen und endgültigen Liebe beruhende Ehe wird zur Darstellung des Verhält-

nisses Gottes zu seinem Volk und umgekehrt: die Art, wie Gott liebt, wird zum Maßstab menschlicher Lie-

be.“292 

 

Schließlich kann nun festgehalten werden, dass die Ursehnsucht des Menschen, in 

der Liebe seine Erfüllung zu suchen, darin begründet ist, dass er als das Ebenbild Gottes, 

der die Liebe ist, geschaffen ist. Als solcher ist er Träger der Liebe Gottes selbst und ist 

gleichzeitig berufen, auf diese Liebe zu antworten und sie auf das Göttliche hin zu vervoll-

kommnen. Im Rahmen seiner Antwort ist der Mensch auch auf andere angewiesen und 

verwiesen. Die Liebe ist dabei stets auf die Beziehung zu einem DU ausgerichtet. „Sie um-

fasst das Ganze der [menschlichen, Anm. d. Verf.] Existenz in allen ihren Dimensionen, 

auch in derjenigen Zeit.“293 Der aus der Liebe geschaffene Mensch erhält als Ebenbild Got-

tes seine unantastbare Würde, die ihn zum Eigentum, zum Kind Gottes werden lässt. Durch 

diese Wirklichkeit soll der Mensch vor jeglicher selektiver Dimension der Liebe geschützt 

werden, in der die Liebe zum Egoismus führt und in der die Liebe zur augenblicklichen 

Befriedigung des eigenen Bedürfnisses bzw. der Mensch auf Kosten seiner eigenen Hinga-

be zur Ware wird.294 Die Liebe als Ursehnsucht des Menschen hat somit seinen Ursprung 

                                                 
290 Vgl. BENEDIKT XVI., Deus Caritas est, Art. 6. 
291 DIE FEIER DER TRAUUNG 1992, 41. Vgl. hierzu auch MÜLLER, Stephan E. 2001, 168-169. 
292 BENEDIKT XVI., Deus Caritas est, Art. 11 (Hervorhebungen im Original). 
293 BENEDIKT XVI., Deus Caritas est, Art. 6. 
294 Zu diesen Fehlformen selektiver Liebe, vgl. BENEDIKT XVI., Deus Caritas est, Art. 5 und NORD, 

Ilona 2001, 321-325.385. 
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und gleichzeitig auch sein Ziel in Gott selbst. Die Erfüllung dieser Sehnsucht lässt den 

Menschen durch die Hingabe an seinem Gegenüber aufgehen. Aus dieser Perspektive der 

Liebe wird das Gute im Menschen und die Bedeutung der ganzen Wirklichkeit des Men-

schen hervorgehoben, der aufgrund der Liebe Gottes dazu berufen ist, an der Natur Gottes 

teilzuhaben. 
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5. SCHLUSS: DIE LIEBE ALS AUSDRUCK DER UNANTASTBAREN WÜRDE UND 

DER EINMALIGKEIT DER PERSON 

 

Die Biographie des heiligen Franz von Sales zeigt, dass der Mensch bereits im ers-

ten Augenblick seines Daseins auf andere angewiesen und verwiesen ist. Auf diese Bezie-

hungsfähigkeit des Menschen weist schon seine Existenz im Schoß der Mutter hin. Ferner 

scheinen vor allem die ersten Lebensjahre für die Bildung der Persönlichkeit eines Men-

schen von großer Bedeutung zu sein.  

Es darf deshalb angenommen werden, dass die Spuren der Entwicklung des heili-

gen Franz von Sales zum Lehrer der Liebe nicht erst in den späteren Jahren seines Wirkens 

zu suchen sind, sondern dass diese bereits in den ersten Jahren seines Lebens im Kreise 

seiner Familie – vor allem in der Beziehung zu seinen Eltern – grundgelegt ist. Ihnen ver-

dankte er eine gediegene Ausbildung und zugleich liebende Zuwendung. Diese ersten Er-

fahrungen des Heiligen wurden dann während der Zeit seines Studiums durch die Ausei-

nandersetzungen mit seiner Umwelt geläutert und gestärkt. In dieser Phase seines Lebens 

scheinen seine humanistische Ausbildung und die Konfrontation mit der Prädestinations-

lehre Calvins von großer Bedeutung zu sein.  

Während er aufgrund der humanistischen Bildungsansprüche den Menschen schät-

zen lernte, führte ihn die Prädestinationslehre zu einer Lebenskrise, in der er sich von Gott 

verdammt fühlte. Durch die Erfahrung der LIEBE jedoch gelangte er zu einem spirituellen 

Optimismus, der die LIEBE Gottes zum Inhalt hat. Dieser Optimismus bestimmt auch sei-

ne Lehre, den Menschen als das Ebenbild Gottes (Abbild der Liebe) zu sehen, der als sol-

cher zur Liebe, das heißt zur Teilhabe an der Natur Gottes bestimmt ist. Als Ebenbild trägt 

der Mensch in der Tiefe seines Wesens (in der Seele) die Liebe Gottes in sich. In dieser Art 

des menschlichen Seins liegt auch die Berufung des Menschen; er ist dazu berufen, auf 

diese LIEBE Antwort zu geben. Damit wird deutlich, dass die LIEBE stets auf ein Gegen-

über, ein DU ausgerichtet ist. Sie ist der Grund menschlicher Beziehung an sich, welche 

ihren Ursprung in Gott hat, der die LIEBE ist (vgl. 1 Joh 4, 16). Als solcher ist der aus der 

Liebe Gottes geschaffene Mensch von Natur aus dazu veranlagt, in eine Beziehung zu an-

deren – zu seinen Mitmenschen und seiner Umwelt – einzutreten. Der Mensch, wie Franz 

von Sales ihn sah, ist in seinem Wesen und in seiner Liebesfähigkeit von Natur aus von der 

Liebe Gottes bestimmt und geprägt. 
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Die natürliche Veranlagung des Menschen, lieben zu können, lässt sich aus der Be-

trachtung des inneren Lebens der Trinität heraus begründen. Dabei erweist sich Gottes 

Wesen erstens als Liebe und Beziehung selbst. Aus dem Drang seiner Liebe teilt sich der 

Vater dem Sohn mit. Aus dieser Liebesbeziehung wiederum geht der Heilige Geist hervor. 

Zwar handelt es sich innerhalb der Trinität formell um drei unterschiedliche, eigenständi-

ge, göttliche Personen, in ihrem Wesen nach aber besteht eine Einheit bzw. Einzigkeit, die 

sich aus der Liebe begründen lassen. Alle drei göttlichen Personen haben in ihrem Wesen 

nach die Liebe als die Natur ihrer Gottheit.  

Außerdem hat der Mensch nach Franz von Sales die Neigung zur Liebe auch des-

halb in sich, weil er aus der Selbstmitteilung der Liebe Gottes als Ebenbild des dreifaltigen 

Gottes geschaffen ist. Hierin liegen auch die unantastbare Würde und die Einmaligkeit 

jedes Menschen. Wie der Mensch Ebenbild Gottes ist, so ist die Liebe des Menschen Ab-

bild der Liebe Gottes. Damit wird die Liebe Gottes in der Liebe des Menschen sicht- und 

erfahrbar. Doch ist die Liebe Gottes nicht nur im Menschen gegenwärtig, sondern sie wird 

auch zum Fundament, auf dem der Mensch seine Liebesfähigkeit und sein Liebeshandeln 

bauen soll. Die Gottesliebe wird dadurch zum Maßstab und zur Grundmelodie menschli-

cher Liebe. Dies wird besonders in der Einheit der Gottes- und Nächstenliebe nachvoll-

ziehbar. 

Die Bedeutung der salesianischen Liebesethik für heute liegt – meiner Ansicht nach 

– gerade in dieser Perspektive der Würde und Einmaligkeit des Menschen. Denn darin 

wird deutlich, dass mit der Liebe des Menschen auch seine Ganzheit gemeint ist, insofern 

die Liebe (Gottesliebe) sein Wesen bestimmt. Von der Liebe Gottes her erhält die Liebe 

des Menschen den Tiefgang, der den Menschen in der heutigen Zeit, die durch die Tendenz 

der Individualisierung und damit auch der Pluralisierung der Gesellschaft geprägt ist, zu 

einer ganzheitlichen Hingabe führt, in der der Mensch im Akt des Sich-Selbst-

Verschenkens gleichzeitig zu sich selbst findet.  
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